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Je zuweilen ſollten, wir uns bit prüfen; Beßrung 
entſpringt aus Erkenntuiß. Fremde aber prüfen unſre Lage 
nicht, fie werfen nur einen Blick auf ihre Oberfläche. Warum 
ſollten wir über andre Länder Bücher drucken und über unfer 
eigenes ſchweigen? Warum die Welt durchſtreifen und die 
Erſcheinungen in unſrer Nähe vernachläßigen? Warum ſoll 
unſer Forſchungsgeiſt in Afrika ein Luchs, und in England 
ein Maulwurf ſeyn? Mit einem Wort, warum ſoll eine 
Nation nie durch einen Eingebornen beurtheilt werden? 

Montagu. 
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Vorwort. 


Wean ich den Leſer noch von dem Wer— 
ke, welches jetzt vor ihm liegt, zuruͤckhalte, 
ſo geſchieht es nur, um zuvor einigen 
guͤtigen Korrespondenten fuͤr die Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu danken, welche fie mir haben 
zu Theil werden laſſen. Einem Manne 
von dem hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Ruf 
und Talente habe ich viele Winke zu vers 
danken, welche ich in meiner kurzen Ueber— 
ſicht von dem „Zuſtand der Wiffenfchaft.« 
benutzt habe; einem Andern, der vielleicht 
mehr als irgend einer unter den Lebenden 
befugt iſt, gründlich über die Philoſophie 


Benthams zu urtheilen, bin ich für feine 
bedeutende Hilfe in dem Berichte von dem 
Syſtem dieſes ausgezeichneten Schriftſtel— 
lers über Moral und Geſetzgebung ver— 
ſchuldet, den man in dem Anhang zu dem 
letzten Bande finden wird; dem Geſchmack 
und kritiſchen Scharfſinn eines Dritten 
endlich habe ich in dem Kapitel, welches 
einer Ueberſicht des Zuſtandes der Kuͤnſte 
in unſrer jetzigen Zeit gewidmet iſt, viele 
Verpflichtungen. Gegen den Letzten ſind 
meine Verbindlichkeiten vielleicht um ſo 
groͤßer, weil er, bei allgemeiner Billigung 
meiner Theorien, mir erlaubt hat, einen 
Theil ſeines Wiſſens zu einigen Schluͤſſen 
anzuwenden, mit denen er nicht ganz 
uͤbereinſtimmt. 
London, 9. Juli 1833. 


Erſtes Buch. 


Ansicht 
vom Englischen Karaßkter. 
Sr. Exzellenz 


dem 
Prinzen Talleyrand 
W gewidmet. 


Ehe man die Unordnungen eines Staates 
regeln kann, muß man den Karakter des Vol— 
kes ſtudiren. a 

Voltaire. 
e Ich bin der, 
Der alle Striche Englands durchgeſtöbert, 
Entſchloſſen, dieſes rohen Volks Natur 
Zu prufen und Seltſames zu entdecken. 
Das neue Gaſthaus. Ben Jonſon. 
Akt 5, Seene 5. 
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Ansicht 
vom Englischen Maraßter, 


Erfſtes Kapitel. 


Rechtfertigung der mit einem großen Namen 
genommenen Freiheit. — Erklärung der Na⸗ 
ticnal-Vorurtheile. — Unterſchied zwiſchen 
der Eitelkeit der Franzoſen und der Englän⸗ 
der. — Die Wurzel unſerer Begriffe iſt das | 
Gefühl des Eigenthums. — Anekdote von dem 
Franzöſiſchen Patrioten und dem Engliſchen. — 

Das Gefühl der Unabhängigkeit. — Deren Art 
bei uns. — Freiheit iſt nicht die Urſache der 
Ungeſelligkeit. — Wirkung des Handels auf 
fröhliche Stimmung. — Erzählung von dem 

Holländiſchen und Engliſchen Kaufmanne. 


Th bin im Begriff, in dieſem Abſchnitte 
meines Werkes über den Karakter meiner 
Landsleute zu verhandeln; denn wenn ein 
Diplomat, wie Ew. Exz., unter denſelben 
lebt, ſo duͤrfen ſie ſchon gemahnt werden, 
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auf ihrer Hut zu ſeyn. Ich werde verfuchen, 
meinen Landsleuten die Gründe auseinander 
zu ſetzen, welche dem Nationalkarakter gewiſſe 
Eindruͤcke eingepraͤgt haben, denn ich glaube, 
daß in Selbſterkenntniß ein beſſerer Schutz vor 
Taͤuſchung, als ſelbſt in dem Verdachte ge— 
gen Andere liegt. Ich widme dieſen Theil 
meines Werkes Ew. Erz. nach demſelben 
Grundſatze, nach welchem die Scythen dem 
Darius eine Maus, einen Vogel, einen Fiſch, 
und ein Bündel Pfeile überreichten : es was, 
ren die Symbole ihrer Nation und eine Lehre 
fuͤr ihren Feind. Ich bringe auch mein Buͤn⸗ 
del National⸗Symbole zuſammen und biete 
ſie dem Repraͤſentanten jenes großes Volkes 
dar, mit dem wir acht Jahrhunderte hindurch 
große, durch kleine Irrthuͤmer veranlaßte, 
Kriege gefuͤhrt haben. Waͤren die Symbole 
ein wenig früher richtig zuſammengeſtellt wor; 
den, hätte uns eine Maus oder ein Fiſch 
vielleicht eines Beßren belehrt. Ein Streit iſt, 
eins gegen zehn, nur die Gaͤhrung eines Miß⸗ 
verſtaͤndniſſes. 

Ich habe noch einen andern Grund, dieſe 
einleitenden Kapitel dem Prinzen Talleyrand 
zu widmen: es iſt jetzt nicht das erſte Mal, 
daß er bei uns iſt — waͤhrend der langen 


Zwiſchenzeit zwiſchen feinem erſten und je: 
nem gegenwärtigen Befuche in England haben 
große Veränderungen auf der Welt Statt 
gefunden. Dieſe Veraͤnderungen, der Anlaß 
zu fo heftigen Zuckungen in den Staaten, has 
ben mit Revolutionen in dem Karakter der 
Nationen angefangen; — jede Veraͤnderung 
in einer Konſtitution wird durch irgend eine 
Veraͤnderung im Volke hervorgerufen. Die 
Englaͤnder der heutigen Zeit ſind nicht die von 
vor zwanzig Jahren. Wem kann ich alſo meine 
Bemerkungen uͤber die Urſachen, welche den 
Karakter beſtimmen, mit mehr Recht widmen, 
als dem Manne, welcher die Karaktere mit 
einem Blicke durchſchaut? Das Bewußtſeyn, 
daß ich über meine Zeugniſſe einen fo fcharfe 
ſinnigen Richter ſetze, muß mich doppelt ge— 
wiſſenhaft in deren Genauigkeit machen; die 
Anmaßung, daß ich auf einen ſolchen Schieds⸗ 
richter mich berufe, iſt zwar in der That ein 
Zeichen von Vermeſſenheit, aber auch ein Be— 
weis meiner Aufrichtigkeit, und eine Buͤrg— 
ſchaft fuͤr meine Behutſamkeit. 

Ich erinnere mich, in einem alten Schrift— 
ſteller ) von einem gewiſſen Diſtrikte in Afrika 


*) Diodorus Siculus. 


geleſen zu haben, der durch ein ſchreckhaftes 
Phaͤnomen merkwuͤrdig iſt. »In dieſem Klima, 
ſagt unſer Autor, ſchien die Luft mit gigan⸗ 
tiſchen Geſtalten, ſonder baren, wunderlichen 
Ungeheuern angefuͤllt, diemit einander kaͤmpf⸗ 
ten oder ſich verfolgten. Dieſe Erſcheinungen 
mußten nothwendig den Frerꝛden etwas beſtuͤrtzt 
machen, aber der Eingeborne betrachtete ſte 
mit der aͤußerſten Gleichguͤltigkeit.« Iſt nicht 
dieſe Erzaͤhlung ein Sinnbild der National⸗ 
vorurtheile? Die geſpenſtiſchen Ungeheuer, 
welche die Fremden erſchrecken, ſcheinen uns 
gewöhnlich genug; wir haben keinen Begriff 
von einer andern Atmoſphaͤre, und was ein 
Wunder für andere iſt, ik fur uns nur ein 
Gemeinplatz. Doch werden Ew. Erz. einge⸗ 
ſtehen, daß, iſt der Eingeborne unaufmerk⸗ 
ſam, der Reiſende leichtglaͤubig iſt, und daß, 
wenn die Ungeheuer manchmal von dem einen 
unbemerkt bleiben, fie zuweilen auch von Ans 
deren erfunden werden. Ew. Erz. werden ſich 
der Geſchichte von dem Franzoͤſiſchen Jeſui⸗ 
ten erinnern, welcher ſich wunderte, daß er 
auch in China Pfaffentrug fand; der Mann, 
welcher denſelben im Namen der Jungfrau 
uͤbte, hielt es fuͤr eine ſchauderhafte Unver⸗ 
verſchaͤmtheit, dergleichen im Namen Fo's zu 
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üben. Denſelben Geiſt des Reiſens finden 
Sie, wenn Sie das Werk einer Englaͤnderin, 
welche ſich uͤber die Rohheit der Amerikaner 
beklagt, oder von einem Deutſchen Prinzen le— 
ſen, der einen republikaniſchen Abſcheu vor 
einer Ariſtokratie in England affektirt. 

Se. Erz. der Prinz von Talleyrand weiß 
beſſer, als das ganze diplomatiſche Korps, 
wie gering der wirkliche Unterſchied zwiſchen 
einem Menſchen und dem andern iſt. Geſtalt 
und Gliedmaßen weichen wenig in ihren Ber: 
hältniffen ab, die Kleidung allein macht den 
Unterſchied. Reiſende ſetzen ihre Verwunde— 
rung uͤber das Neue, welches ſie ſehen, nicht 
genug auseinander, und nennen oft das eis 
nen Unterſchied in den manigfaltigen Ras 
rakteren der Nationen, was nur ein Um 
terſchied in ihren Sitten iſt. Einer der 
älteftien Beweiſe für Nationalvorurtheile 
findet ſich im Herodot. Die Griechen, welche 
ihre Verwandten zu verbrennen pflegten, wa— 
ren ausnehmend empoͤrt uͤber die Barbarei 
der Callatier, welche gewohnt waren, ſie auf— 
zuſpeiſen. Der Perſiſche König ladet die Cal⸗ 
latier in Gegenwart der Griechen, vor ſich. 
»Ihr eſſet eure Vaͤter und eure Muͤtter, fraͤgt 
er — ein hoͤchſt trefflicher Brauch — doch 
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ſagt, wie viel naͤhmet ihr, um fie zu verbren— 
nen?« Die Callatier waren entrüftet über dieſe 
Frage. Ihre Eltern verbrennen! Sie ſtießen 
einen Schrei des Abſcheues uͤber eine ſo un— 
menſchliche Zumuthung aus! Die Callatier 
und die Griechen empfanden die kindliche 
Liebe in gleichem Grade, aber der Mann, 
der aus ſeinem Vater einen Mittagsſchmaus 
machte, wuͤrde es fuͤr die Krone der Scheuß— 
lichkeit gehalten haben, hätte er ein Freu- 
denfeuer aus ihm machen ſollen. 

Die Leidenſchaften find überall dieſelben. 
Die Art ihres Ausdrucks iſt uͤberall verſchie— 
den. Ew. Exzellenz werden zugeben, daß die 
Franzoſen und die Englaͤnder beide unge— 
woͤhnlich eitel auf ihr Vaterland ſind — ſo 
weit gleichen ſie ſich — und doch, wenn ein 
Unterſchied zwiſchen den beiden Nationen die 
andern an Staͤrke uͤbertrifft, ſo iſt es eben 
die Art, auf welche ſich dieſe Eitelkeit aus— 
ſpricht. Die Eitelkeit des Franzoſen beſteht, 
wie ich irgendwo geleſen habe, darin, daß 
er einem ſo großen Lande angehoͤrt; aber die 
Eitelkeit des Englaͤnders ſtolzirt in dem Ge— 
danken, daß ein ſo großes Land ihm ange⸗ 
hoͤrt. Die Wurzel aller unſerer Begriffe, wie 
aller unſerer Geſetze, entſpringt aus dem Ge— 


fühl des Eigenthums. Es ift mein Weib, 
das ihr nicht beleidigen ſollt; es iſt mein 
Haus, in das ihr nicht treten ſollt; es iſt 
mein Land, das ihr nicht verlaͤumden ſollt, 
und — in Folge einer gewiſſen uͤberirdiſchen 
Zueignung — es iſt mein Gott, den ihr 
nicht laͤſtern ſollt. | 

Wir koͤnnen die abweichende Form der Na: 
tional-Eitelkeit in den Bewohnern eines jeden 
Landes aus einem Vergleiche der Lobeserhe— 
bungen, welches der Franzoſe über Frank: 
reich ergießt, und der ſarkaſtiſchen Gering— 
ſchaͤtzung abnehmen, mit welcher der Eng— 
laͤnder uͤber England loszieht. 

Vor einigen Monaten beſuchte ich Paris; 
ich ſtieß auf einen Franzoͤſiſchen Markis, 
einen Politiker von der Bourbonen-Partei: 
mit Thraͤnen in den Augen ſprach er mit mir 
uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand von Paris. 
Ich hielt es für das Gerathenſte, ihm bei- 
zuſtimmen und mit ihm zu ſympathiſiren; meine 
Gefaͤlligkeit aber mißfiel: er trocknete ſeine 
Augen mit einer Manier, als ob er anfinge 
es uͤbel zu nehmen. »Trotzdem, Sir, ſagte er, 
find unſere öffentlichen Gebäude herrlich. « — 
Ich gab es zu. — »Wir haben große Fort— 
ſchritte in der Civiliſation gemacht.« — Das 
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gegen ließ ſich nicht ſtreiten. — »Unfere Schrift: 
ſteller find die größten der Welt.« — Ich 
ſchwieg. — »Enfin — was haben Sie für 
ein verteufeltes Klima gegen das unfrige!«. 

Ich kehrte in Geſellſchaft eines Franzoſen, 
der uns vor zwanzig Jahren beſucht hatte, und 
uͤber die Verſchoͤnerungen, welche er in London 
bemerkte, entzuͤckt war, nach England zuruͤck. 
Ich fuͤhrte ihn bei einem unſerer Patrioten 
ein. »Was fuͤr eine herrliche Straße iſt Ihre 
Regent⸗Street,« rief der Franzoſe. 

»Pah, Sir,« antwortete der Patriot, 
»nichts als Schindeln und Pflaſter.« 

»Ich möchte wohl Ihre Debatten anhoͤren, 
ſagte der Franzoſe. 

»Nicht der Mühe werth, Sir,« brummte 
der Patriot. J 

»Ich werde Ihren Staatsmaͤnnern meine 
Verehrung bezeigen.« 

»Nichts als Wetterfahnen, glauben Sie 
mir, gibt nichts Großes mehr heut zu Tage.« 

»In der That, das ſetzt mich in Erſtau⸗ 
nen; fo will ich wenigſtens Ihre Schriftſtel⸗ 
ler und Gelehrte ſehen.« 

»Gewiß, Sir ,« antwortete der Patriot ſehr 
ernſt, »ich erinnere mich nicht, daß wir ir⸗ 
gend deren haben. 
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Der hoͤfliche Franzoſe war einen Augen⸗ 
blick in Verlegenheit, ſammelte ſich aber, und 
ſagte, indem er eine Priſe nahm: »Ach, 
aber Sie find doch eine ſehr große Nation! 

»Das iſt vollkommen wahr,« fagte der 
Engländer, ſich aufrichtend. 

Der Englaͤnber iſt alſo eitel auf ſein Va⸗ 
terland! Warum aber? Wegen der oͤffentli⸗ 
chen Gebäude? Er betritt fie nicht. — We⸗ 
gen der Geſetze? — Er mißbraucht ſie un⸗ 
aufhoͤrlich! — Wegen der Staatsmaͤnner? 
— Es ſind Pfuſcher. — Wegen der Schrift⸗ 
ſteller? — Er kennt fie nicht. — Eitel auf 
fein Vaterland iſt er aus einer ganz vor- 
trefflichen Urſache, darum — weil es ihn 
geboren hat. 

Der Englaͤnder iſt, ſeiner eigenen Anſicht 
nach, der Punkt, um den ſich alles dreht, 
das Centrum des Sonnenſyſtems. Wie die 
Tugend ſelbſt 

. Gleicht er der Sonne, 
Von deren Schein, was um ſie rollt, 
Licht, Ruhm und Leben Alles trinkt. 

Es iſt ein zur Genuͤge alter Grundſatz bei 
uns, daß wir einen eingewurzelten Sinn fuͤr 
Unabhaͤngigkeit beſitzen; wir bilden uns et⸗ 
was darauf ein; und doch iſt der Sinn der 
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Unabhaͤngigkeit oft nur der Mangel an Sym- 
pathie mit Andern. 

Es gab einmal einen Kaufmann, der in 
einem Wirthshauſe wohnte, und den der 
Hausknecht aus Verſehen fruͤh Morgens 
weckte. 

»Sir,« ſagte der Knecht, »der Tag bricht 
an.« Der Kaufmann wendete ſich mit einem 
wilden Blicke um. »Laß ihn brechen, «brummte 
er, »er iſt mir nichts fchuldig.« Dieſe Anekdote 
iſt ziemlich karakteriſtiſch: ſie zeigt die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Eigenſucht und Unabhäns 
gigkeit. Der Zug in unſerm Karakter, von 
dem ich ſpreche, iſt oft bemerkt worden; nie 
mand aber hat, ſo viel ich weiß, ihn deut⸗ 
lich erklaͤrt. Ew. Erzellenz wiſſen gewiß, daß 
alle Fraͤnzoſen, welche nur je eine Silbe über 
uns geſchrieben haben, ihn als das Reſultat 
des ſtolzen Bewußtſeyns unſerer Freiheit an— 
nehmen. Aber wir verſtehen jetzt beſſer, als 
fruͤher, was die wahren Wirkungen der Frei— 
heit ſind. Das Gefuͤhl, welches ich beſchreibe, 
iſt durchaus ſelbſtiſch; die durch das Bewußt— 
ſeyn der Freiheit veranlaßten Gefuͤhle, draͤn— 
gen vielmehr zu den wildeſten Extremen einer 
allgemeinen Philanthropie. Einigkeit und Ver⸗ 
bruͤderung find vorzugsweiſe die Kunſtwoͤrter 
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der Volksgewalt; Ungeſelligkeit kann die Ber 
gleiterin der Freiheit ſeyn, bildet aber gewiß 
nicht ihre Karakteriſtik. 

Der Franzoſe hat lang dieſelbe Sicherheit 
des Beſitzes, daſſelbe Bewußtſeyn der Frei— 
heit genoſſen, welches den Stolz der Englaͤn— 
der ausmacht, aber dieſer Vortheil hat den 
Kreis ſeiner Neigungen eher erweitert, als 
verengt. Als Buͤrger hoͤrt er nicht auf, mit 
ſeines Gleichen zu verkehren, und vielleicht 
glaubt er, daß, wenn man zugleich frei und 
ungeſellig waͤre, dieſe Miſchung mehr die Ka— 
rakteriſtik eines wilden, als eines cioiliſirten 
Verhaͤltniſſes ſeyn wuͤrde. Aber Ew. Exzellenz 
haben bemerkt, daß bei uns Alle, die vom 
hoͤchſten Range ausgenommen, ſehr abgeſchloſ— 
fen leben. Unſreuͤberfuͤllten Aſſembleen find keine 
Geſellſchaften: wir verſammeln alle unfere Be; 
kannten, blos um das Vergnuͤgen zu haben, 
ihnen nichts ſagen zu dürfen. »Les Anglais, 
ſagte einer Ihrer Landsleute, »les Anglais 
ont une infinité de ces pelils usages de con- 
venlion pour se dispenser de parler.« Unfer 
eigentliches Element ift unfer Haus; und wenn 
Sie unſeren Sentimentaliſten glauben, ſo halten 
wir es fuͤr eine ausnehmen de Tugend, wenn 
wir überall ſonſt ungluͤcklich und widerwaͤrtig 


0 


ſind. So (die Folge iſt klar) erlangen wir die— 
ſe Gewohnheit, unſerem eigenen Kreiſe eine un— 
gebuͤhrliche Wichtigkeit beizulegen und gleich» 
gültig die ganze Sphäre daruber hinaus zu 
betrachten, was gewöhnlich nur den Einſied— 
ler oder das Mitglied einer befchränften Co— 
terie bezeichnet. Ew. Erz. haben ſich vielleicht 
mit Herrn Owen ) unterhalten; dieſer wohl⸗ 
wollende Mann beſucht gewoͤhnlich jeden Frem— 
den, den er der Bekehrung zur Parallelogram— 
matiſation werth hält, und wenn ich an die Zeit 
denke, wo er den Herzog von Wellington und 
den Erzbiſchof von Canterbury zu ſeinen tuͤch⸗ 
tigſten Proſelyten zaͤhlte, ſo iſt es gar nicht 
außer dem Bereiche der Moͤglichkeit, daß er ſich 
einbildet, aus dem Ex-Biſchof von Autun einen 
Oweniten zu machen. Wenn Herr Owen zu⸗ 
faͤllig in dieſem Punkte Unrecht hat, ſo hat 
er gewiß in einem andern Punkte Recht, nem⸗ 


*) Herr Owen von Lanark, der bekannte Uto⸗ 
piſt, welcher in Amerika eine Kolonie zu grün⸗ 
den ſuchte, in welcher alle Mitglieder derfelben 
gleiche Rechte und gleichen Beſitz haben ſollten. 
Vor einiger Zeit hatte er in London einen gro⸗ 
ßen Bazar errichtet, um den arbeitenden Klaſſen 
den Verkauf ihrer Wagren zu ſichern. Aber der 
plan iſt mißglückt. A. d. ü. 
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lich, wenn er, um die Philanthropie allge— 
meiner zu machen, vorſchlaͤgt, daß die In⸗ 
dividuen jeder Gemeinde oͤffentlich zuſammen 
leben ſollen — ungeſelliges Leben befoͤrdert 
nicht geſellige Tugenden. 
Aber wenn es nicht das Bewußtſeyn der 

Freiheit iſt, was für Gründe find es denn, 
welche bei uns dieſe Leidenſchaft für das Un⸗ 
geſellige hervorbringen, welche wir mit der 
milderen Benennung des Haͤuslichen beehren. 
Ich fuͤrchte, daß es zwei Haupturſachen dazu 
giebt: die erſte mag in unſern Handelsge— 
wohnheiten, die zweite in dem lang einge— 
raͤumten Einfluß einer ganz befondern Form 
der Ariſtokratie liegen. | 

Was die erſte betrifft, fo koͤnnen wir, 
glaube ich, ohne Schwierigkeit feſtſtellen, 
daß es unſtreitbar die Natur des Handels iſt, 
daß er das Gemuͤth von dem Streben nach 
Vergnuͤgungen abzieht; ermuͤdet von dem 
mannigfaltigen Verkehr des Tages, beſchraͤn— 
ken deſſen Diener alle ihre Wuͤnſche nach Er 
holung auf ihr Haus; Nachts beduͤrfen ſie 
mehr der Ruhe, als der Beluſtig ung; daher 
finden wir gewöhnlich, daß eine gewiſſe Apa⸗ 
thie gegen Erheiterung, weſentlich von rein 
ernſter Stimmung verſchieden, der Karakter⸗ 


zug handeltreibender Nationen iſt. Dies ift 
nicht weniger bemerkbar unter den Amerika— 
nern und Hollaͤndern, als bei den Englaͤnd— 
ern; doch haben die Letzteren in ihrer ge— 
ſellſchaftlichen Verfaſſung große Gegenge— 
wichte gegen den Handelsgeiſt. Ich hatte 
kuͤrzlich die Ehre, einen jungen Reiſenden 
aus Amſterdam kennen zu lernen. »Sind Sie 
ſeit Ihrer Ankunft in London noch nicht im 
Theater geweſen? « war meine natürliche 
Frage. 

»Nein, Sir, dieſe Vergnuͤgungen ſind ſehr 
koſtſpielig.« 

»Allerdings, aber ein Mann, der fo beneis 
denswerth reich iſt, wie Sie, kann fie bee 
ftreiten.« 

»Nein, Sir,« war die ſtrenge, philoſo— 
phiſche Antwort, »ich kann wohl das Vergnuͤ⸗ 
gen, aber nicht die Be des Ders 
gnuͤgens beſtreiten.« 

Ein geiſtreicher Landsmann Ew. Exzellenz 
ſagte mir, daß er jeden Englaͤnder, den ich 
auszuwaͤhlen belieben wuͤrde, bewegen wolle, 
ihn nach einem Maskenball zu begleiten, der 
in dem Opernhauſe Statt finden ſollte. Ich 
ſuchte zu dieſem Verſuche einen auffallend 
ruhigen und ſittſamen Familienvater, einen 


Kaufmann, aus. Der Franzoſe redete ihn 
an: »Monſteur geht vermuthlich niemals auf 
Maskenbaͤlle ?« 

»Niemals.« 

»Das dacht' ich. Es wird unmoͤglich ſeyn, 
Sie zu einem Beſuche derſelben zu bewegen.« 

»Nicht ganz unmoͤglich«, fagte der Kauf: 
mann laͤchelnd, »aber ich bin zu beſchaͤftigt 
für ſolche Luſtbarkeiten,, und überdies habe 
ich einen moraliſchen Skrupel.« 

»Wußte es wohl. Ich habe eben hier gegen 
meinen Freund drei gegen eins gewettet, daß er 
Sie nicht verleiten koͤnnte, morgen Abend auf 
den Maskenball im Opernhauſe zu gehen. « 

»Drei gegen eins«, rief der Kaufmann, 
»das iſt ein gewaltig ungleicher Satz.« 

»Ich biete Ihnen dieſelbe Wette an,« 
fügte der Franzoſe munter hinzu, »in Gui— 
neen, wenn es Ihnen gefaͤllig iſt.« 

»Drei gegen eins! Topp!« rief der Englaͤn⸗ 
der, und ging nach dem Opernhauſe, um 
ſeine Wette zu gewinnen. Der Maskenball 
war auf diefe Art kein Vergnügen mehr, er 
war eine Handelsſpekulation geworden. *) 


*) So erzählt uns ein Reiſender, daß er in den 
Vereinigten⸗Staaten im parterre eines Theaters 
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Aber dieſelbe Klaſſe, welche fo gleichgültig 
gegen Vergnuͤgen iſt, liebt doch den Prunk. 
Der Geiſt allgemeiner Ungeſelligkeit vertraͤgt 
ſich mit der Liebe zu Feſtlichkeiten bei großen 
Gelegenheiten, mit glaͤnzenden Bewirthun— 
gen, und einer verſchwenderiſchen Gaſtlichkeit. 
Prahlerei und Ungeſelligkeit ſind oft die Wir— 
kungen derſelben Urſache, denn der Handels— 
geiſt, welcher es verſchmaͤht, Vergnuͤgungen 
nachzuhangen, iſt doch ſtolz darauf, ſeinen 
Reichthum zu entfalten, und mehr dem Luxus, 
als den Kuͤnſten gewogen. 

Die zweite Urſache unſerer Ungeſelligkeit 
liegt verſteckter als die erſte; weit entfernt, 
aus wahrer Freiheit zu entſpringen, geht ſie 
vielmehr aus der Beſchraͤnkung derſelben her— 
vor, und iſt das Reſultat nicht des Hochmuths 


zwei gegen fünfzehn Jahr alte Knaben bemerkte, 
welche in den Zwiſchenakten ſich angelegentlich 
mit einander unterhielten. Neugierde trieb ihn 
an, auf ihr Geſpräch zu horchen. Beſprachen 
ſie ſich vielleicht über die Verdienſte des Stücks 
— das Talent des Verfaſſers — die glänzende 
Scenerie? Nichts von allem dem; fie verſuch⸗ 
ten die Anzahl der Zuſchauer, und den daraus 
zu folgernden Gewinn des Direktors zu er⸗ 
mitteln. 


der Demokratie, ſondern des eigenthuͤmlichen 
Einfluſſes der ariſtokratiſchen Gewalt. Die: 
fer Theil meiner Unterſuchung, welcher fehr 
wichtig iſt, verdient ein beſonderes Kapitel. 


dan A 


Zweites Kapitel. 


Wirkung davon, wenn der Zulaß des Plebejers 
zu öffentlichen Ehrenſtellen durch patriziſchen 
Einfluß gehemmt wird. — Ein Bonmot des 
Hrn. Hunt. — Karakter des Lord Lachrymal. 
— Irrthum des Volkes in feiner Eiferſucht 
auf die Krone, — Urſachen, welche den Eiufluß 
der Enzliſchen Ariſtokratie von jeder andern 
unterſcheiden. — Die zahlreichen Grade der Ge⸗ 
ſellſchaft. — Ihre Entſtehung. — Geiſt der Nach⸗ 
ahmung und der Wetteiferung. — Die Zurück⸗ 
haltung und der Stolz der Engländer mit ihren 
Gründen bezeichnet. — Die Ariſtokratie wirkt 
auf den Karakter. — Der Karakter auf die 
Geſetze. — Mangel an Vergnügungen bei den 
Armen. 


Dem ſprichwoͤrtlichen Scharfblick Ew. Ex⸗ 
zellenz iſt es ohne Zweifel nicht entgangen, 
daß England ſeit lange eine ſonderbare Ein⸗ 
richtung der Geſellſchaft beſitzt, naͤmlich einen 
demokratiſchen Geiſt in dem Vermögen, Eh— 
renſtellen zu erlangen, und eine ariſtokratiſche 
Tendenz in der Art, wie ſie erlangt werden. 
Die hoͤchſten Aemter ſtehen jetzt jedermann, 


ohne Ruͤckſicht auf Stammbaum und Ahnen, 
offen, aber Einfluͤſſe, welche ſtaͤrker als Ges 
fee find, haben es dahingebracht, daß dieſe 
Aemter nur mit Huͤlfe eines oder des andern 
Theils der Ariſtokatrie erworben werden koͤn⸗ 
nen. Daher ſehen wir taͤglich Maͤnner, die 
aus dem Volke hervorgegangen ſind, in ho— 
hen Wuͤrden, ohne daß dieſe die erlangte Ge— 
walt zu Gunſten des Volkes verwendeten. 
Ja es muß bemerkt werden, daß ſelbſt unter 
den Juriſten, welche doch meiſtens die erſten 
Schritte zu ihrer Befoͤrderung ihren eigenen 
Talenten und ihrer Ausdauer verdanken, ob— 
gleich ſie fuͤr den Gipfel der Ehren ſich nach 
oligarchiſcher Beguͤnſtigung umſehen muͤſſen, 
daß ſelbſt bei ihnen, wie dies bei einem Scott 
oder Sugden ) der Fall iſt, der niedrigſte 
Plebejer von Geburt, ſobald er zu einiger 
Wichtigkeit gelangt, ſogleich in der Politik 
der bitterſte Ariſtokrat wird. Der Weg zu Eh— 
renſtellen iſt ſcheinbar volksthuͤmlich, aber 
ein jeder, der aus dem Haufen ſich erhoben, 
hat eben dies Prinzip der Volksthuͤmlichkeit, 
durch welches er ſich erhoben, zu beſchraͤnken 

*) Sir P. Sugden, früher Königl. Prokurator 


und Parlamentsmitglied, jetzt einer der ge ſuch⸗ 
teſten Advokaten. MEN 


verſucht; fo daß, während das Vermögen, 
eine hohe Stellung zu erreichen, allen Klaſſen 
zuſteht, man eben dies Vermoͤgen, im Ver— 
haͤltniß, wie es ein Individuum erhebt, ſich 
ſelbſt von allen demokratiſchen Eigenheiten 
reinigen und ſich ſchoͤn mit jener ariſtokrati— 
ſchen Atmosphaͤre vermiſchen ſehen kann, zu 
welcher es gelangen durfte. Herr Hunt, von 
dem Ew. Erz. vielleicht in einer Ihnen ſonſt 
bekannten Schule als von einem Doktrinaͤr ha— 
ben reden hoͤren, hatte ein beſonderes Talent, 
harte Wahrheiten zu ſagen. »Ihr ſprecht,« 
rief er eines Abends in dem Hauſe der Ge— 
meinen, »von dem demagogiſchen Poͤbel, 
welchen die Reſtauration in das Parlament 
ſchicken wird; ſorget nicht, ihr habet ein ſiche⸗ 
res Mittel, auch die Wildeſten darunter zur 
Ruhe zu bringen, ſucht euch nur euren Mann 
heraus, greift ihn feſt, ſetzt ihn auf die Mi: 
niſterbank, und ich verſichere euch, es wird 
ihn niemand mehr als Demagogen verklagen.« 

Lord Lachrymal (es iſt klaſſiſch und dra— 
matiſch obenein, von lebenden Perſonen un- 
ter erdichteten Namen zu ſprechen) iſt plebe⸗ 
jiſchen Urſprungs. 9 Er hat ſich durch die 


*) Lord Eldon, Sohn des Kohlenhändlers Scott 
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verſchiedenen Grade der Gerichtsbarkeit er— 
hoben und den hoͤchſten beſeſſen. Niemand 
nennt ihn einen Parvenu — er hat ſich mit 
dem hohen Adel verſchmolzen; wuͤrde man 
das Recht der Pairs, durch Prokura zu ſtim— 
men, antaſten, er wuͤrde in Thraͤnen aus⸗ 
brechen. »Der gute alte Mann,« rufen dann 
die Lords, »wie er die Inſtitutionen ſeines 
Vaterlandes liebt!« Fragt man mich, warum 
Lord Lachrymal ſo von ſeinen Pairs verehrt 
wird — fragt man mich, warum fie mit fei- 
nen Tugenden prahlen und es fuͤr Unrecht hal— 
ten, ſeines Urſprungs zu gedenken, ſo wuͤrde 
ich dieſe Frage durch eine andere beantwor— 
ten: Warum haͤlt das Volk die Schwalbe 
für einen Vogel, der gegen Unbill geſchuͤtzt 
ſein ſollte? — Weil ſie unter ſeinen Daͤchern 
ihr Neſt baut! — Es gibt eine gewiſſe Klaſſe 
Politiker — und Lord Lachrymal gehoͤrt darun— 
ter — welche ihr Gluͤck auf den Daͤchern der 
Ariſtokratie anbauen, und ſo, faſt durch glei— 
ches Verdienſt, gleichen Schutz mit der Schwal⸗ 
be erlangen. 


aus Newcaſtle, war dreißig Jahre Lordkanzler, 
die längſte Zeit, daß je ein Mann dieſe Stelle 
bekleidet hat. Sein empſindſamer, weinerlicher 
Vortrag iſt oft verſpottet worden. A. d. ü. 
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Faſt in allen Staaten ſteigt der Niedere, 
indem er ſich zum Werkzeug der Großen 
macht. Das Volk zeigt auf den neuen Seja— 
nus und ruft ſeinen Kindern zu: Seht die 
Folge des Verdienſtes! — Ach, es iſt nur 
die Folge der Dienſtbarkeit. Ja in des poti— 
ſchen Staaten hat der Plebejer noch mehr 
Ausſicht zum Steigen, als in freien. In Aſien 
iſt man heut gemeiner Waſſertraͤger und mor— 
gen Großvezier. In dem republikaniſchen Rom 
wurde der Niedriggeborne nicht ſo haͤufig er— 
hoben, als in dem despotiſchen. Eben fo bei 
uns — die Torys zogen noch einen Mann 
von niedriger, oder mittelmaͤßiger Geburt 
hervor; die Whigs aber gaben, als ſie zur 
Macht kamen, alle Aemter nur ihren großen 
Herren. Die alte Maxime eines politiſchen Aben⸗ 
theurers war ewig die: Um dich aus dem 
Volke zu erheben, benutze jede Gelegenheit, 
es zu betruͤgen. Was half es daher den Ple— 
bejern, daß einer aus ihrer Mitte ſich in 
das Kabinet ſchwang? Er hatte ſich empor— 
gebracht, indem er ſich ihren Wuͤnſchen wider— 
ſetzte: ſein eigentliches Weſen war eben Ver— 
achtung ſeiner Bruͤder. Der Lakei eines Vor⸗ 
nehmen iſt immer uͤbermaͤßig ſchnoͤde gegen 
die Canaille; ein Plebejer in hohen Wuͤrden 
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iſt gewöhnlich der Lakei der ganzen Pair— 
ſchaft. 

Die Zeit iſt laͤngſt voruͤber, wo das En— 
gliſche Volk Anlaß zur Eiferſucht gegen die 
Gewalt der Krone hatte. Selbſt zu der Zeit, 
wo es feinen zürnenden Verdacht gegen den 
Koͤnig richtete, konnte mit Recht die anwach— 
ſende Macht der Verderbniß nicht dieſem 
Zweige der geſetzgebenden Gewalt beigemeſ— 
fen werden. Seit der ariftofratifchen Revo— 
lution von 1688 hat der Einfluß der Ariftos 
kratie ſein unfehlbares Monopol uͤber die 
Staatsangelegenheiten ausgebreitet. Der Koͤ— 
nig, hoͤrt man ſagen, hat aber das Recht, 
ſeine Miniſter zu waͤhlen! Die herrliche Spie— 
gelfechterei! Die Ariſtokratie waͤhlt ſie! Die 
Haͤupter der ariſtokratiſchen Partei, welche 
die maͤchtigſte iſt, muͤſſen ans Ruder kom— 
men, der Koͤnig mag wollen oder nicht. Kann 
der Koͤnig etwa ein Kabinet aus Maͤn⸗ 
nern zuſammenſetzen, welche der Ariſtokra— 
tie unbekannt ſind, vielleicht weder zu Whig, 
noch Tory gehoͤren? Gewiß nicht; die ari— 
ſtokratiſchen Parteien in beiden Haͤuſern 
wuͤrden in Harniſch gerathen. Himmel, wel— 
che Bewegung wuͤrde das geben! Man 
denke ſich die hochmuͤthige Entruͤſtung der 
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Lords Grey und Harrowby. Was wuͤrden 
wir fuͤr eine »Vorleſung« von Lord Broug— 
ham erhalten, »wenn er eine tiefe Betrach— 
tung über dieſe Sachen anftellte.« Ach, den 
andern Tag wuͤrde es mit des Koͤnigs 
Miniſterium aus, und das der Ariſtokratie 
mit gebuͤhrender Apologie wieder eingeſetzt 
ſeyn. Die Gewalt des Koͤnigs iſt nur die 
Huͤlle fuͤr die Gewalt der Magnaten. Er hat 
das Vorrecht, daß er dem Kampf zweier 
Parteien in den Schranken zuſehen und 
den Sieger kroͤnen darf. Brauch ich Beiſpiele 
für dieſe Wahrheit anzufuͤhren? Lord Cha⸗ 
tham erregt Georg III. Furcht und Wider⸗ 
willen. Die ftärfere der beiden Parteien je: 
ner Zeit zwingt Se. Maj. dieſen Miniſter 
anzunehmen. Die katholiſche Frage war die 
verhaßteſte Maßregel, welche Georg IV. nur 
aufgedrungen werden konnte. Aber die Reiz: 
barkeit dieſes Monarchen fand fo wenig Nach— 
giebigkeit, als die Hartnaͤckigkeit feines Koͤ⸗ 
niglichen Vaters und die katholiſche Emanzipa⸗ 
tionsbill ging troz ſeines ausgeſprochenen Miß— 
fallens daran, durch. Kurz, Ew. Exzellenz, 
welche zu gut das Gaukelſpiel kennen, mit 
welchem in der Politik die eine Partei ihre 
Suͤnden der andern aufbuͤrdet, werden leicht 
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einſehen, daß der Monarch nur die Kaſta— 
nien der Ariſtokraten gebraten hat ), auch 
hat die Ariſtokratie, die liſtige Kreatur, kuͤrz⸗ 
lich ſich fo geſtellt, als wäre fie ganz betrof— 
fen über die Menge der gebratenen Kaſta— 
nien. 5 

In einem wilden Lande, von dem ich ge— 
leſen habe, giebt es ein Oberhaupt, das 


*) Die Nation hatte ſchon angefangen, die Wahr— 
heit zu durchſchauen, als Burke es für gut 
fand, ſie noch einmal zu verblenden. „Eins der 
Hauptmittel, ſagt er in ſeinen Gedanken über 
die Urſachen der gegenwärtigen Unzufriedenheit, 
welches damals und ſeitdem durch dieſe politi— 
ſche Schule angewendet worden, iſt eine unmäs 
ßige Furcht von dem Anwachſen ariſtokraͤtiſcher 
Gewalt, zum Schaden der Kronrechte und des 
Gleichgewichtes der Konſtitution.“ Er erörtert 
darauf, daß der Einfluß der Krone eher Gefahr 
drohe, als der der Pairie. Obgleich dieſer glänzen⸗ 
de publiziſt in demſelben Werke ſich keinen Freund 
der Ariſtokratie nennt, war doch ſeine Liebe 
zur Freiheit ganz die eines Ariſtokraten. Sein 
Geiſt war in ſeiner großartigen und ſtattlichen 
Form durchaus feudal, und der patriziſche 
Zauber blendete und zog ihn weit mehr an, 
als der monarchiſche. Er wäre eher ein Rebell, 
als ein Republikaner geworden. 


I. 3 
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man fuͤr einen Abkoͤmmling der Goͤtter haͤlt; 
alle andern Haͤupter zollen ihm die groͤßte 
Ehrfurcht; ſie fragen ihn, ob ſie in den Krieg 
ziehen, oder Frieden ſchließen ſollen; aber 
es iſt eine ausgemachte Sache, daß er von ih⸗ 
rem Entſchluſſe vorher in Kenntniß geſezt 
werden muß. Seine Einwilligung iſt nur die 
Ratifikation ihrer Anordnung. Aber die Haͤup— 
ter ſprechen nur von feiner Gewalt und ver⸗ 
bergen die ithrige; und während die Eiferſucht 
des Volkes gegen die ſcheinbare Authoritaͤt 
gerichtet iſt, koͤnnen ſie ruhig die wirkliche 
befeſtigen und ausdehnen. Ähnlicher Art find 
die Beziehungen des Engliſchen Koͤnigs zur 
Engliſchen Ariſtokratie geweſen; die oft ge— 
haͤſſige Politik der letztern iſt ſchlau dem er— 
ſtern zugeſchoben worden, und die Unantaſt⸗ 
barkeit des Koͤnigs iſt nur zu oft der Ab— 
leiter des Volksblitzes von der verantwort— 
licheren Ariſtokratie geweſen. 

Die angenommene Einheit der konſtitution⸗ 
nellen Gewalt hat immer aus drei Abtheilungen 
beſtanden, dem Koͤnig, der Ariſtokratie und 
den Gemeinen: aber die Ariſtokratie hat, vor 
dem Durchgehen der Reformbill, durch die 
Flecken in dem einen Hauſe und die erblichen 
Sitze in dem andern, die Geſammtſumme 
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der drei Abtheilungen monopoliſict. Aus den 
Gemeinen ſtießen fie das Volk durch eine Mar 
joritaͤt ihrer eigenen Abgeordneten, und den 
Koͤnig zwangen ſie zu ihren Maßregeln durch 
den Grundſatz, daß er ſeine Einwilligung zu 
einer von beiden Haͤuſern angenommenen 
Bill nicht fuͤglich verweigern koͤnne. So war 
in Staatsſachen die Regierung des Landes 
nichts als die der Ariſtokratie. Wir wollen 
jetzt den Einfluß unterſuchen, den ſie auf die 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ausgeuͤbt hat. 
Ihm, fuͤrchte ich, muͤſſen wir die Eigenſchaf— 
ten zuſchreiben, welche ihren Einfluß vor dem 
anderer Ariſtokratien unterſcheiden. Ohne das 
Gehaͤſſige beſonderer Privilegien, ohne die 
Auszeichnung von Feudalrechten, iſt eben der 
Mangel an dieſen Praͤrogativen Schuld an dem 
langen Beſtehen ihrer Macht. Ihre Authoritaͤt 
iſt nicht ſichtbar geweſen; unter volksthuͤmli⸗ 
chen Namen verborgen, hat ſie das Auge des 
Volkes getaͤuſcht; durch den Glauben an ein 
Gleichgewicht der Gewalt hinters Licht ge— 
führt, hat das Volk nicht geſehen, daß nur 
einer von den Eigenthuͤmern der Gewalt die 
Schale hielt und das Gewicht ordnete. 

Der geſellſchaftliche Einfluß der Ariſtokra— 
tie war genau der Art, daß er ihren legisla— 


tiven erhöhen mußte. Statt ſich entfernt von 
den andern Klaſſen zu halten und ihren Stand 
ringsherum mit den dornigen, aber unhalt— 
baren Schranken heraldiſcher Abzeichnung ein— 
zuhegen; ſtatt von ihren Frauen ein halbes 
hundert Ahnen zu verlangen und, die un— 
ter ihr ſtehen, durch ewiges Mahnen an ihre 
Untergebenheit zu erbittern, laͤßt ſich eher 
von ihr ſagen, daß ſie ſich leichter und mit 
mehr anſcheinender Gleichheit, als irgend eine 
andere Ariftofratie in der rohen oder ziviliſir— 
ten Welt, mit allen Klaſſen vermiſchet. Wie 
die Ariſtokraten ihre Einkuͤnfte vom Landbefitze 
ziehen, fo haben fie auch viel von ihrer geſetz⸗ 
lichen ) Gewalt aus dem Einfluß gezogen, 
welchen derſelbe ihnen bei den Wahlen gab. 
Um dieſen Einfluß zu vermehren, pflegten ſie 
die Provinzen oͤfter zu beſuchen, als dies 
irgend ein Ariſtokrat in einem monarchiſchen 
Staate zu thun gewohnt iſt. Ihre Gaſtfreund— 
ſchaft, ihre laͤndlichen Vergnügungen, die 
Ackerbau-Verſammlungen und die der Graf— 
ſchaften, welche fie beſuchen, um die Fami⸗ 


) Und doch iſt es die Macht, welche am häufigſten 
angegriffen worden iſt, nur weil ſie am meiſten 
in die Augen fällt. 
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lien⸗Intereſſe aufrecht zu erhalten, bringen 
fie mit allen Klaſſen zuſammen; und da fie 
die gewöhnliche Hof-Urbanität beſitzen, fo 
haben ſte nicht felten das Gewicht des Eigen: 
thums und den Glanz des Ranges noch mit 
dem Einfluß perſoͤnlicher Popularitaͤt ver: 
mehrt, welche ſie ſich vielleicht weniger durch 
hervortretende Tugenden, als durch bewie— 
ſene Hoͤflichkeit erwarben. 

In den meiſten uͤbrigen Laͤndern haben die 
mittlern Klaſſen, da ſie ſelten den Reichthum 
des Adels beſitzen, dem letzteren keinen Anreiz 
gegeben, eine Verbindung mit ihnen zu ſuchen. 
Reichthum aber iſt der groͤßte aller Gleichheits— 

macher, und die Vornehmſten unter den Eng— 
ſchen Adligen ſtellen gern das durch erbliche 
Verſchwendung zerruͤttete Vermoͤgen durch 
eine Verſchwaͤgerung mit der Familie des 
Banquiers, des Juriſten und des Kaufman⸗ 
nes her: man vergeſſe auch nicht, daß dies 
dazu dient, die Wurzeln ihres Einfluffes durch 
die mittlern Klaſſen auszudehnen, welche, in 
andern Landen, die natuͤrlichen Schranken 
gegen die Ariſtokratie bilden. Es liegt im 
Ehrgeiz des reichen Handelsherrn, eine Ver— 
bindung mit Vornehmen zu erzielen, und er 
liebt und achtet die Ehren, nach welchen er 
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oder feine Kinder ſtreben mögen. Die lange 
beſtehende Befugniß, entweder für baares 
Geld oder durch den indirekten Einfluß der 
Flecken, ſich Titel zu kaufen, hat ebenfalls 
dazu beigetragen, ariſtokratiſche Gefühle mit 
den Anſichten des Kaufmannes zu verſchmel— 
zen, und die ſcheinbare Zulaͤſſigkeit zu den 
Wuͤrden beſtimmt ſelbſt den gemeinſten Kraͤ— 
mer, fobold er reich geworden, feinen Sohn 
auf die Univerſttaͤt zu ſchicken, nicht damit er 
ein weiſerer oder beſſerer Menſch, ſondern 
damit er vielleicht Mylord Biſchof oder 
Mylord Kanzler werde. 
So hat die Engliſche Ariſtokratie, weil ſie 
keine ſtrenge Abgraͤnzung, wie der Deutſche 
Adel, um ihren Stand aufgefuͤhrt hat, ihren 
moraliſchen Einfluß durch die ganze Geſellſchaft 
ausgedehnt und man kann ſo ihren Stand, 
wie die Stadt der Lacedaͤmonier, um ſo ſiche— 
rer durch innere Kraft nennen, weil fie alle 
gewoͤhnlichen Befeſtigungen verſchmaͤht hat. 
Aus dieſer Vermiſchung der hoͤchſten Ariſto— 
kratie mit den untergeordnetern Klaſſen der 
Geſellſchaft entſpringen in dieſem Lande bei 
weitem ſchaͤrfere und zahlreichere Grade des 
Rangs, als in irgend einem andern Lande. 
Sie ſehen die beiden Herren dort — an 
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Geburt, Vermögen, Gütern find fie ganz 
gleich — und doch haben fie keineswegs gleichen 
Rang; der eine blickt auf den andern, als 
ob er unbeſtreitbar unter ihm ſtaͤnde. Wollen 
Sie wiſſen warum? Er hat vornehmere 
Konnexionen. Auch haben Konnexionen 
nicht etwa nur einen idealen, ſondern einen 
ſehr poſitiven Werth. Das Bekanntſchaftswe— 
ſen bringt auch ſeine Ehren; naͤchſt dem 
Gluͤck mit Großen verwandt zu ſeyn, kommt 
das, die Großen zu kennen: und ſelbſt die 
Frau eines Buͤrgersmannes, welche ihr Haus 
voller anſtaͤndiger Leute hat, haͤlt ſich, und 
wird von Andern ſtillſchweigend hoͤhern Rangs 
gehalten, als die, welche, wenn ſchon von 
befirer Geburt und groͤßerm Vermögen, dem 
Vermoͤgen und der Geburt Anderer nicht ſo 
fleißig den Hof macht; die eine Frau hat 
nur ihren eigenen achtbaren Rang aufzuzei— 
gen, aber die andere reflektirt den hoͤhern 
Rang jeder Herzogin, welche in ihrem Viſt— 
tenkartenrahmen glaͤnzt ) 


) Es darf bemerkt werden, daß die Macht der 
Mode in dem Verhältniß zugenommen hat, 
wie die Ariſtokratie ſich mehr mit dem nie 
dern Adel und den Kaufleuten vermengt hat. 


Dieſe myſtiſchen, in einander ſpielenden 
und mannigfaltigen Schattirungen der Ab— 
ſtufungen; dieſe ſchillernden Faͤrbungen der 
Geſellſchaft bringen die Wirkung hervor, 
daß die Leute keine genaue und beſtimmte 
Stellung haben; daß ſie durch bloße Be— 
kanntſchaften ſteigen und auf Beſſere herab» 
ſehen koͤnnen; daß waͤhrend der durch Ver— 
ſtand oder Einfluß gewonnene Rang nur 
wenigen offen iſt, der Rang, welcher durch 
die vornehme Welt erlangt werden kann, ir⸗ 
rig allen offen ſcheint. Daher zuerſt jenes 
ewige Wetteifern unter einander, daher jene 
Prunkluſt, jene Nachahmungsſucht, welche 
unſere Landsleute beiderlei Geſchlechts be— 
zeichnet. Dieſe von Fremden ſo gleichmaͤßig 
beobachteten Eigenſchaften ſind noch nie auf 
ihren wahren Urſprung zuruͤckgefuͤhrt wor— 
den. Es iſt mir, denke ich, gelungen, ihre 
Urſache als nationnelle Karakteriſtik der eis 
genthuͤmlichen Beſchaffenheit unſeres ariſto— 


Es gab eine Zeit, wo der Engländer von den 
Fremden ſich eben fo durch feine Unabhängig— 
keit und Gleichgültigkeit gegen die Mode be: 
merkbar machte, als er jetzt durch ſeinen knech⸗ 
tiſchen Gehorſam gegen die Mode auffällt. 
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kratiſchen Einfluſſes aufzuſtellen. Da Reich 
thum die Verbindung mit Adeligen und ihre 
Achtung erwirbt, ſo wird Reichthum ſelbſt 
da erheuchelt, wo er nicht iſt; und da Mode- 
Ton, welcher eine Schoͤpfung der Ariſtokratie 
iſt, nur durch Nachahmung der Modewelt 
erlangt werden kann, ſo ſucht einer dem an— 
dern aͤhnlich zu werden und hofft die gute 
Meinung anderer zu gewinnen, indem er 
auf eigene Meinungs-Unabhaͤngigkeit ver— 
zichtet. 

Und daher entſpringt auch der vorſtechende 
Zug in unſerm Nationalkarakter, unſere Zu— 
ruͤckhaltung, jener Stolz, bei weitem mehr 
der Ausdruck von Mißvergnuͤgen, als von 
Würde, der von unſeren Gaͤſten vom Kon— 
tinent mit Verdruß und Verwunderung be— 
trachtet wird, und ſprichwoͤrtlich geworden iſt. 
Da Niemand in der Geſellſchaft einen feſten 
Standpunkt, außer dem ganz Großen beſitzt, 
(in dem meiſtentheils dieſe Karakterzuͤge ver— 
ſchwinden) ſo wird man bei jeder Annaͤherung 
zu einem, der ſcheinbar unſeres Gleichen iſt, ſich 
entweder durch eine Bekanntſchaft herabſetzen, 
die durchaus der fingirten, einmal fuͤr ehren— 
werth gehaltenen Vorzuͤge entbehrt, oder man 
wird andererſeits ſeinen Stolz der Kraͤnkung 
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oder Zuruͤckſtoßung eines Mannes Preis geben, 
der aus Gründen, die man unmöglich zu 
entdecken vermag, ſeine Stellung bei weitem 
unzweideutiger findet, als unſere eigene. La 
Bruyere bemerkt, daß, da der Rang der le— 
digen Leute weniger feſtſtehe, als der der Ver— 
heiratheten, da jene ſich noch durch eine Vers 
bindung aufſchwingen koͤnnen, dieſelben in 
der Geſellſchaft gewoͤhnlich einen Grad hoͤher 
geſtellt wuͤrden, als ſie von Rechtswegen ver— 
langen koͤnnen. Ein anderer Franzöfifcher 
Schriftſteller hat bei einem Kommentar uͤber 
dieſe Stelle bemerkt, daß dies Ein Grund 
ſey, warum die ledigen Perſonen in der feinen 

Geſellſchaft gewohnlich weniger wahre Wuͤrde 
und mehr kuͤnſtliche Anmaßung beſaͤßen, als die 
Verheiratheten: fie affeftiren einen eingebilde⸗ 
ten Standpunkt. Bei uns ſind alle Klaſſen 
wie die Junggeſellen La Bruyeres: alle ſtreben 
nach irgend einem ideellen Standpunkte, eine 
Stufe uͤber der ihrigen, und handeln gemaͤß 
der Würde dieſes ſchimaͤriſchen Barataria. 
Der geiſtreiche Verfaſſer des Opium-Eſſers 
ſagt, daß die Familie eines Biſchofs ſich meiſt 
durch ihren Stolz auszeichne. Das ruͤhrt 
daher, weil die Familie eines Biſchofs eine 
zweideutige Stellung hat und immer fuͤrch⸗ 


ten muß, daß man fie nicht hoch genug an— 
ſchlaͤgt: ein Biſchof gehört zur Ariſtokratie, 
aber ſeine Familie zur Gentry. So auch ſind 
natürliche Soͤhne bekannt wegen ihrer Anna 
ßung und ihres Hochmuths — die Urſache 
iſt dieſelbe. Wir wollen uns nur einmal ſelbſt 
betrachten. Sind wir nicht alle beſcheiden, 
wenn wir uns genau nach dem Werth geſchaͤtzt 
ſehen, den wir uns ſelbſt beilegen? Und ſind 
wir nicht alle geneigt, uns nach Verhaͤltniß 
ſo viel mehr anzumaßen, als wir herabgeſetzt 
zu werden fuͤrchten? 

In allen andern Laͤndern, wo eine Ariſte⸗ 
kratie beſonders maͤchtig iſt, oder war, ſind 
die Schranken, welche fie zwiſchen ſich und 
der Geſellſchaft gezogen hat, ſtarr und ge— 
nau bezeichnet; ſie liebt, verheirathet ſich, 
und geht hauptſaͤchlich nur mit ihrem eige— 
nen beſtimmten Kreiſe um. In Deutſchland 
fürchtet der Graf von achtzig Ahnen nicht die 
Nebenbuhlerſchaft eines Barons mit ſechſen; ſo 
wenig als der Baron mit ſechs Ahnen das 
Nachſtreben des Kaufmannes oder Großhaͤnd— 
lers ſcheut; jeder Rang iſt durch ſeine eige— 
ne grelle Einhegung beftimmt : die Mode hat 
daher in Deutſchland einen verhaͤltnißmaͤßig 
unbedeutenden Einfluß, denn es giebt nichts 
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nachzueifern, keinen Lohn für Nachahmung. 
Bei uns iſt die Verſchmelzung aller Klaſſen 
unter einander ſo allgemein, daß das ariſto— 
kratiſche Contagium ſich von dem hoͤchſten bis zu 
dem allerniedrigſten ausdehnt. Die Kaufleute 
in jeder Landſtadt haben ihre eigene Mode, 
und die Frau des Seidenhaͤndlers brandmarkt 
das Weib des Spezereikraͤmers als »nicht ſtan⸗ 
desmaͤßig.« Als Hr. Cobbett, der ſo gluͤcklich in 
Spottnamen, und ſo frei in feinen Meinungen 
iſt, Herrn Saddler *) zu Leibe gehen wollte, 
fand er kein Beiwort fuͤr ihn, das ſeinen An⸗ 
ſichten oder Gefühlen beſſer entſprach, als die 
veraͤchtliche Benennung »Leinwandhaͤndler!« 
Derſelbe Stolz und dieſelbe Beſchraͤnkung fin⸗ 
det ſich überall und fo haben ſich langſam 
und ſicher mit dem winzigen Tropfen aus dem 
Brunnen der Sitten die verſteinerten Rinden 
des Nationalkarakters gebildet. 

Der Wichtigkeit, welche der Reichthum durch 
die Ariſtokratie erhaͤlt, muͤſſen wir noch die 
hinzufuͤgen, welche er durch den Handel er— 
langt. Was man den Menſchen ſchaͤtzen lehrt, 


*) Ein Tory, im vorigen Parlamente Mitglied 
deſſelben für Leeds durch den Einfluß des Her 
zogs von Newcaſtle. A. d. U. 
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nimmt nach und nach den Karakter von Tus 
gend an. Reichthum wird ein Verdienſt, Ars 
muth, eine Beleidigung. So hat ein fremder 
Schriftſteller richtig bemerkt, daß wir auf den 
moraliſchen Einfluß dieſes Landes aus der 
einzigen Phraſe ſchließen koͤnnen, daß ein 
Mann ſo viel werth iſt, oder wie er es 
uͤberſetzt: digne tant. 

In einem zu Paris 1816 herausgegebenen 
Buche über England, in welchem viel aus 
dem Werke des Herrn Ferry de St. Conſtant 
geſtohlen iſt, aber welches, obgleich in ſei— 
nen Angaben oft irrig, doch wenn es recht 
hat, in ſeinen Schluͤſſen gewoͤhnlich tief iſt, 
bemerkt der Verfaſſer, nachdem er erwähnt 
hat, daß in England Pargent decide tout, 
ſehr philoſophiſch: de cette manière, quoique 
les richesses augmentent a certains egards la 
puissance d’un etat, il arrive qu’elles ne 
servent qu’a le detruire sitöt qu'elles influent 
sur le choix de ceux, qui sont à la tete du 
gouvernement. 

In andern Laͤndern iſt Armuth ein Ungluͤck, 
bei uns iſt ſie ein Verbrechen. 

Die gewoͤhnliche Bedeutung eines Wor— 
tes verraͤth oft den Karakter eines Volkes; bei 
den alten Römern bedeutete Tugend Tapfer— 
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keit; in neuerer Zeit iſt ein Virtuoſe bei ung ein 
Kunſtfreund. Die Bewohner der Tonga-Inſeln, 
bei denen ſich alle Moral-Begriffe in einem 
Zuftande außerordentlicher Verwirrung be 
finden, haben keinen Ausdruck fuͤr Tugend 
in dem Menſchen, das nicht ebenſo anwend— 
bar bei einem Beil waͤre: ſie erkennen Tu— 
gend nur in dem, was ihnen einen offen⸗ 
baren Dienſt leiſtet. Ein Beil und ein Menſch 
koͤnnen beides Werkzeuge eines Mordes ſeyn; 
doch bleiben ſie ein gutes Beil oder ein guter 
Menſch. Bei uns wird das Wort Tugend ſel— 
ten, außer in einem moraliſchen Aufſatze, ver: 
nommen; und ich bin nicht ſicher, ob es nicht 
den Verdacht an irgend eine orthodoxwidrige 
Bedeutung und an etwas Heidniſches, der 
Religion Widerſprechendes erregen moͤchte. 
Das Lieblingswort iſt reſpektabel, und die 
gewoͤhnliche Bedeutung von reſpektabel kann 
gewiß Tugend, nie aber ein genuͤgend anſtaͤn— 
diges Vermoͤgen ausſchließen: es iſt alſo kein 
Wunder, daß jeder nach Reichthum ſtrebt, 
Et propter vitam vivendi perdere causas. 

Durch den Einfluß, welchen die Ariſtokratie 
ſo auf den Nationalkarakter hat, iſt ſie nach 
und nach im Stande geweſen, auch auf die 
Geſetze einzuwirken. Da ſich in den Begriffen 
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der Leute Armuth mit Schande verſchmolz, 
fo machte fie ſich wenig Gewiſſensbiſſe dar— 
aus, die Geſetze unguͤnſtig fuͤr die Armen ab— 
zufaſſen. Schamlos hat fie ſtets an den Grau: 
ſamkeiten eines barbariſchen Kriminalgeſetz— 
buches, an einem ungleichen Syſtem im buͤr— 
gerlichen Coder, welches die Gerechtigkeit 
faſt nur auf die Reichen beſchraͤnkt — an 
der Matroſen Preſſe — an Taxen auf Lite⸗ 
ratur — und an eigenmaͤchtigen Verhaftun— 
gen *) gehangen. Solche Folgen koͤnnen aus 
ſolchen Leichtfertigkeiten entſpringen. Die Ge— 
ſetze einer Nation ſind oft die ſchreckliche 
Strafe ihrer Schwaͤchen. 

Eben darin liegt auch Ein *) Grund für 


*) Mesne Procels, das Recht, jemanden wegen 
Schulden verhaften zu laſſen, ohne daß man 
vorher ein gerichtliches Erkenntniß nachgeſucht 
hat. A. d. U. 

**) Das iſt Ein Grund. Ein anderer liegt in der 
Zunahme der religiöfen Sektirerei, aber ich 
glaube feſt, daß, wenn Vergnügungen nicht 
außer dem Bereich der Armen lägen, der Trübs 
ſinn des Fanatismus weit weniger um ſich grei« 
fen würde. Man ſucht als Gegengewicht ges 
gen die Arbeit nothwendig eine Aufregung von 
einer oder der andern Art; jetzt finden ſie die 
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den fühlbaren Mangel an Vergnuͤgungen fuͤr 
die armen Klaſſen. Wo find die wohlfeilen 
Wirthshaͤuſer vor den Thoren und die Gaͤr— 
ten fuͤr die Arbeiter, deren ſich Frankreich 
ruͤhmt? Wo der gefeierte Raſenplatz, ſonſt 
das Thema unſerer eigenen Dichter, 
Wo nach der Arbeit unterm Hagedorn 
Des Dorfes Troß zum Spiel ſich ſammelt? 

Man erzaͤhlt, daß die Arkadier, da ihr 
Klima beſonders froftig und trüb (mit einem 
modernen Ausdruck »Engliſchc) war, deſſen 
Einfluß durchoͤffentliche Verſammlungen, Mu— 
ſik, und eine aufgeweckte, heitere Erziehungs— 
weiſe entgegenzuarbeiten ſuchten. So uͤber— 
wand die Geſetzgebung die Natur, und zwar 
nicht ohne gluͤcklichen Erfolg, denn die Ar⸗ 
kadier zeichneten ſich nicht weniger durch ihre 
Guͤte und Froͤmmigkeit, als durch ihre Lei— 
denſchaft für Muſik und ihren fröhlichen ) 
Sinn aus. Uns war es aufbewahrt, dem trau⸗ 
rigſten Clima durch die graͤmlichſten Sitten 
entgegenzuſtreben! 

Ich ſage darum nicht, daß das Geſetz di— 


Armen nur auf zwei Wegen — in dem Bet: 
oder dem Alehauſe. 
*) Polybius. 
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rekt für Vergnuͤgungen der Armen forgen 
ſollte, wenigſtens aber folite es fie nicht ver— 
hindern. Das Weſen unſerer Geſetze iſt aber 
grade gegen die geſelligen Verſammlungen 
des niedrigen Volkes, welches man Muͤßig⸗ 
gehen nennt, und gegen die Ergoͤtzlichkeiten 
der Armen gerichtet, welche man mit dem 
Namen Unordnung brandmarkt. *) Aber was 
das Geſetz direkt nicht bewirken kann, konnte 
durch den Geiſt, in welchem die Geſetze ab— 
gefaßt wurden, bewirkt werden. Das Bor: 
urtheil der Ehrfurcht fuͤr die Reichen und der 
Verachtung gegen die Armen, welches uns ein: 
wohnt, wuͤrde wahrſcheinlich jede Anſtalt fuͤr 
Volksbeluſtigung, wenn deren morgen errich- 
tet wuͤrden, ſehr bald ſchließen; waͤren ſie 


*) Einige wenige kurzſichtige Politiker, wie Wind⸗ 
ham, haben in der That das Wort für Volksbe— 
luſtigung genommen, aber für was für welche? 
— Stierhetzen und Boxen, Beluſtigungen, wel— 
che entmenſchen. Das ſind die Leute, welche 
das Volk zum Schweine machen, und ſich dann 
ihrer Güte rühmen, mit der ſie es gelehrt haben, 
roh zu ſeyn. Herrliche Menſchenfreunde! Der 
Zweck der Erholungen iſt, den Menſchen fanfter 
zu machen und zu verfeinern, nicht ihn in ſei⸗ 
ner Wildheit zu beftärfen. 
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wohlfeil, würde man fie für unreputirlich 
halten. In Frankreich ſchließt ſich der beſchei— 
dene Kraͤmer bei Feſtlichkeiten dem Bauern 
an; der ariftofratifche Geiſt in England aber 
würde dieſe Herablaſſung verbieten, es müßte 
denn eine Wahl vor ſich gehen, und da die 
Beluſtigung nicht durch die Gegenwart de— 
rer, welche ein wenig hoͤher ſtehen, beehrt 
werden, ſo werden vielleicht die Arbeiter ſelbſt 
zuletzt fie verſchmaͤhen. ) 

Aus mehren Gruͤnden muß man wuͤnſchen, 
daß dem anders waͤre: Vergnuͤgen macht den 
Menſchen froͤhlich und zufrieden, weckt den 
Sinn fuͤr Urbanitaͤt, verſoͤhnt den Armen mit 
dem Vergnuͤgen der uͤber ihm Stehenden, 
welche wieder daſſelbe Loos, obgleich in einer 
andern Sphäre, haben; es entfernt die Ges 
fuͤhle des Druckes, und bringt die Menſchen 
in jenen frohen Augenblicken naͤher, wo das 
Herz ſich öffnet und die Sorge vergeſſen iſt. 


*) Aus demſelben Grunde dürften fie auch aus. 
gelaſſen werden. In Frankreich geht es bei den 
Beluſtigungen des Landvolks ſo anſtändig zu, 
weil die Anweſenheit Einiger aus der Mittel⸗ 
klaſſe eine unbewußte, aber höchſt wohlthaͤtige 
Zurückhaltung veranlaßt. 
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Der anſtaͤndigen Erholurg aber beraubt, wird 
der Arme in die Alehaͤuſer getrieben; dort 
ſpricht er uͤber den Vornehmeren — und wer 
ſpricht je von anderen, um ſie zu loben? — 
er lieſt die einzigen wohlfeilen Blaͤtter, welche 
ihm zuläßig find, in denen gewöhnlich nicht 
der gemaͤßigſte und mildeſte Sinn vorherrſcht; 
ſein Geiſt zieht in einer Hinſicht Vortheil 
daraus, denn er koͤmmt ſelbſt durch dieſen 
Verkehr in ſeinem Streben, die Regierung 
zu beſſern, vorwärts, aber er fchadet dieſem 
Vortheil durch einen Groll gegen deſſen Hin— 
derniſſe, der freilich eben ſo natuͤrlich als 
beklagenswerth ift. *) Wehe dem Geſetzgeber, 
der es durch geſetzliche Plackereien und klein— 
liche Tyranneien dahin bringt, daß er die, 


*) Jede Leidenſchaft verdunkelt ſelbſt die beſtbe— 
gründete Meinung. Ein leidenſchaftlicher Zorn 
gegen die Ariſtokratie würde, einmal in Hand— 
lung übertragen, die guten Abſichten, die er 
verwirklichen möchte, vereiteln. Der große 
Marius ſah alle Laſter der Ariſtokratie mit 
der Wuth eines gedrückten plebejers. Marius 
war die Menſchgewordene Volksleidenſchaft, er 
züchtigte die Patrizier für ihre Ungebühren, 
und beging dabei ſelbſt Ungebühren, die bei 
weitem tumultuariſcher und ſchrecklicher waren. 
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welche arbeiten, jeder Erholung beraubt! — 
Beſonders aber zu einer Zeit, wo ſie entdeckt 
haben, was ihnen gebuͤhrt; er wird aller— 
dings die Reform befoͤrdern — wenn dies eine 
angenehme Betrachtung fuͤr Geſetzgeber iſt — 
aber nur indem er den Geiſt, welcher fie ers 
zwingt, erbittert und reizt. 


Drittes Kapitel. 


Geſchichte von einem Chinefifhen Kaiſer. — Um 
wendung auf dieſes Werk. — Abneigung gegen 
Fremde. — Ihre Urſache. — Abnahme der⸗ 
ſelben. — Ein Grund dazu beſteht noch. — 
Anekdote von einem Ruſſen und feinen zwei 
Beſuchen in England. — National⸗Rechtlichkeit 
und National-Ehre. — Engliſche Grotßmuth. 
— Mehr ein Karakterzug des Volkes als des 
Adels. — Eben ſo Ritterlichkeit. — Erklärende 
Anekdote. — Rückſicht auf Karakter. — Über⸗ 
ſchätzung deſſelben. — Geſunde Vernunft, 
kein Karakterzug der höͤchſten und niedrigſten 
Klaſſe. — Urſache und Wirkung derſelben in 
der mittlern Klaſſe. — Die Anklage wegen 
Rohheit der Engländer widerlegt. — Neigung 
zum Selbſtmord keine Eizenthümlichkeit der 
Engländer. — Lange Gültigkeit von Abge— 
ſchmacktheiten durch die Geſchichte von Archi— 
medes erklärt. — Nationalgeiſt und Induſtrie. 
— Das letzte Abentheuer des Micromegas. 


Es gibt eine Erzaͤhlung (Ew. Exzellenz ha— 
ben fie vielleicht geleſen, denn fie fiudet ſich 
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in den Schriften eines Franzoͤſiſchen Mifftos 
nars, eine Gattung von Literatur, welche 
für den ehemaligen Biſchof von Autun mans 
nigfachen Reiz haben muß) es gibt eine Ers 
zaͤhlung von einem Chineſiſchen Kaiſer, wel— 
cher ſich einſt hoͤchſt mißvergnuͤgt über den 
Hofhiſtoriographen des himmliſchen Reiches 
zeigte, weil dieſer mit zu genauer und unum⸗ 
wundener Treue in feiner Chronik alle Ver⸗ 
irrungen und Schwächen des Fuͤrſten aufge 
zeichnet hatte. »Ich wundre mich uͤber eure 
Frechheit,« ſagte der Kaiſer finſter, »Ihr 
wagt alſo, ein Tagebuch von meinen Fehlern 
zum Beſten der Nachwelt zu führen ?« 

»Ja!« ſagte der Geſchichtsſchreiber uner⸗ 
ſchrocken, »ich ſchreibe treulich alles nieder, 
was einer ſpaͤteren Zeit ein richtiges Bild von 
Eurem Karakter geben karn, daher werde ich 
auch den Augenblick, wo Ew. Majeſtaͤt mich 
entlaſſen, ſogleich in meiner Chronik die Dro— 
hungen und Verweiſe aufzeichnen, welche Ihr 
mir wegen meiner Wahrheitsliebe gemacht 
habt.« | 

Der Kaiſer wurde betroffen; aber die Chi⸗ 
neſen ſind ſeit langer Zeit ſo gluͤcklich, ſehr 
zartfuͤhlende Monarchen zu haben. »Geht,« 
ſagte dieſer nach einer kurzen Pauſe und mit 
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einem aufrichtigen Lächeln, »geht und ſchreibt, 
wie es Euch beliebt, von jetzt an will ich min⸗ 
deſtens danach ſtreben, daß die Nachwelt we— 
nig an mir zu tadeln haben ſoll.« f 

Mit demſelben Grundſatze, mit welchem 
der Hiſtoriograph von ſeinem Kaiſer ſchrieb, 
ſchreibe ich jetzt von dem Volke. Wird es zuͤr— 
nen, daß ich ihm offen feine Schwaͤchen ſchil⸗— 
dere? Nein, es wird nicht weniger großmuͤ— 
thig, nicht weniger weiſe ſeyn, als der Chi— 
neſiſche Kaiſer; waͤre es dies aber, wuͤrde 
ich mich, wie mein Vorbild, durch einen Zu⸗ 
ſatz raͤchen, der feine Vorwuͤrfe enthielt. Ich 
deklamire nicht, wie der Haufe der Maͤkler, 
vag über die Makel des Volkes, ich verſuche 
ehrlich, wenn auch irrig, deren Urſachen zu 
bezeichnen. Es iſt das erſte Mal, daß dieſer 
Verſuch ausfuͤhrlich und in zuſammenhaͤngen— 
der Art gemacht wird; der beſte Weg aber, Hilfe 
für ein Uebel zu finden, ift, daß man vor 
Allem deſſen Entſtehen erkundet. 

Ew. Erz. muͤſſen bemerkt haben, daß feit 
Ihrem erſten Beſuch in England etwas, was 
fruͤher ein ſtarker Nationalzug war, ſich ſehr 
verändert hat: Wir haſſen die Frans 
zoſen nicht mehr. Wir haben im Allge⸗ 
meinen mehr Sympathie fuͤr Fremde, als 


Abneigung gegen diefelben. Wir haben die 
Graͤnzen des Patriotismus erweitert und ſind 
Weltbuͤrger geworden. Unſer ehemaliger Wi— 
derwille gegen Fremde war nicht blos ein 
unbeſtimmtes und einfaͤltiges Vorurtheil, noch 
bloß die Folge unſerer abgeſchnittenen Lage 
auf der Erdkarte; es iſt ein Erbtheil, das 
uns unſere Geſchichte hinterlaſſen hat. Die 
alten Urkunden unſeres Reichs enthalten nur 
eine Reihe fremder Siege über die Eingebor— 
nen. Der Roͤmer, Sachſe, Daͤne, Norman, 
hat hintereinander dem urſpruͤnglichen Bes 
wohner eine ziemlich wohlbegruͤndete Abnei— 
gung gegen Fremde eingefloͤßt. Als das bittere 
Gefuͤhl des unterjochten Volkes ſich legte, 
wurde es wieder durch die Eiferſucht des 
Handelsvolkes aufgeregt. Fremde ließen ſich 
bei uns als Kaufleute nieder, und die Induſtrie 
der Flamaͤnder nahm zum großen Ärger der 
Einheimiſchen, Jahrhunderte lang einen gro— 
ßen Theil unſerer eigenen Manufakturen in 
Beſchlag. Wo Nationalhaß ſich einmal feit- 
geſetzt hat, iſt er ſchwer zu vertreiben, und 
die mit einigem Grund von unſern Vorfahren 
gegen Fremde gefaßte Eiferſucht, wurde ohne 
Mühe erhalten, als die Urſache ſchon auf: 
gehoͤrt hatte. Unſere kriegeriſche Ariſtokratie 


fand es in der That foͤrderlich, einen fe 
kampfluſtigen Karakterzug fortbeſtehen zu laſ— 
ſen, und Nelſon hielt es fuͤr die beſte Art 
die Franzoſen zu beſiegen, wenn man die 
Nothwendigkeit, fie zu verabſcheuen, in allem 
Ernſte als eine Tugend einpraͤgte. Dieſer 
ſtarre Haß gegen unſere Nachbaren begann 
jedoch mit Ende des letzten Jahrhunderts in 
ſeiner feſten Oberflaͤche aufzuthauen. Der 
Anfang der Franzoͤſiſchen Revolntion — ein 
Ereigniß, welches Ew. Exz. vermuthlich vers 
geſſen haben — bewies dem liberaleren Theil 
unſerer Volksmaſſe, daß die Franzoſen kei⸗ 
nen angebornen Hang zur Sclaverei hatten; 
ſie begann aus dem gemeinſchaftlichen Sinn 
fuͤr Freiheit eine Sympathie für ihre Nach⸗ 
baren zu fuͤhlen. Die Ausſchweifungen der 
Revdlution hemmten das aufkeimende Wohl— 
wollen oder beſchraͤnkten es mindeſtens auf 
Wenige, und der Abſcheu vor den Verbrechen 
der Franzoſen trat an die Stelle der Theil— 
nahme an ihren Kaͤmpfen. Bei alle dem war 
die Oberfläche des National-Widerwillens eins; 
mal aufgebrochen, und es bildete ſich eine Par— 
tei, welche im Gegenſatz zu der Partei, die 
Ihre Landsleute ſchmaͤhte, ſie lobte. Nach 
und nach griffen die allgemeinen Grundſaͤtze 
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der letztern Partei mehr um ſich, als die der 
erſten, und zu dieſen Grundſaͤtzen gehoͤrt 
eine beffere Würdigung des Karakters frem— 
der Nationen. Der Friede, der uns in ge— 
nauere Verbindung mit dem Kontinente brin⸗ 
gen mußte, hat dies wohlwollende Gefuͤhl 
verſtaͤrkt, und Ihre letzte Revolution end— 
lich hat jede Spur des fuͤrchterlichen Eindrucks, 
den die erſte zuruͤckgelaſſen hat, verwiſcht. 
Im Ganzen zeichnen wir uns daher nicht 
mehr durch Haß gegen Fremde aus, und in 
Bezug auf die beiden Extreme muͤſſen wir 
uns eher gegen die Begierde, den Fremden 
nachzuahmen, als gegen den Schauder er 
ihnen ähnlich zu werden. 

Doch erſtreckt ſich unſere Duldſamkeit gegen 
Fremde mehr auf das Allgemeine, als das 
Individuelle. Wir find etwas mißtrauiſch ge- 
gen ſie, wenn ein halbes Dutzend von ihnen 
in Schnuͤr⸗Roͤcken und mit Schnurbärten 
uns einen Beſuch abſtatten; ein anftändiger 
Logisvermiether vermeidet es, ihnen Zimmer 
abzulaſſen. Sie werden, wie die alten Ju⸗ 
den, verlaffen von der übrigen Welt, in ein 
ſtilles Quartier verwieſen; dort wohnen ſie zu⸗ 
ſammen auf einem ſchmutzigen Fleck, von Durch⸗ 
gängen und Höfen eingeſchloſſen; früh Mor⸗ 


gens fihon kann man fie aus dem traurigen 
Dunkel von Leiceſter Square auftauchen ſehen, 
was an und für ſich eine Art Miniatur-Frank⸗ 
reich iſt, und wo ſie eine Kolonie von Gaſt— 
hoͤfen errichtet haben. Doch iſt ohne Zweifel 
die nicht boͤsgemeinte Kälte, welche man ih— 
nen in weniger gemeinen Regionen bezeigt, 
keine Folge eines ungebuͤhrlichen Vorurtheils. 
Wir halten ſie nicht, wie ehemals, an und 
für ſich, ſondern durch Ung luͤck für ſchul⸗ 
dig, mit einem Wort, wir fuͤrchten, daß ſie 
arm ſind. Sie fallen uns durch das zuruͤck⸗ 
ſtoßende Erſcheinen einer lumpigen Anſtaͤndig⸗ 
keit auf. Madam Smith bedauert, daß ihr 
erſtes Stock ſchon beſetzt iſt, nicht, daß fie 
glaubte, der fremde Gentleman koͤnnte ihr den 
Hals abſchneiden, ſondern weil ſie fuͤrchtet, 
er moͤge vergeſſen, ſeinen Miethzins zu zahlen. 
Sie beſorgt, daß er außer Stande ſeyn duͤrfte, 
»eine zuverlaͤſſige Buͤrgſchaft« anzuweiſen, 
welche ſie fuͤr die Benutzung ihrer Meublen und 
Effekten verlangt. Fremde bemerken dieſes 
Mißtrauen, und da ſie den Grund nicht er— 
rathen, ſo glauben ſie mit Unrecht, daß es 
nur gegen ſie allein gerichtet ſey. Dies iſt 
nicht der Fall, es trifft die Armuth im Allge⸗ 
meinen; es iſt die abſtrakte Eigenſchaft, nicht 
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der materielle Menſch, welcher in der Bruſt 
der Frau Smith dieſes Gefuͤhl des Argwohns 
erweckt. Unſere Frau Wirthin wuͤrde eben 
ſo lau gegen jeden Englaͤnder ſeyn, den ſie 
fuͤr halbwege arm haͤlt; kurz, es iſt ein kom— 
merzieller, kein nationeller Argwohn. Ein reis 
cher Fremder mit einem großen Wappen auf 
ſeinem Wagen, einem Dutzend Diener und ei— 
nem mit Pelz gefütterten Überrock, kann, wie 
Ew. Erz. wohl wiſſen, darauf rechnen, daß 
er zuvorkommend genug behandelt wird. Da⸗ 
her behauptet gewoͤhnlich der vermoͤgende Rei⸗ 
ſende vom Kontinent, daß wir gegen Fremde 
hoͤflich ſind; der Duͤrftige dagegen behaupte 
das Gegentheil von uns. 

Ich hoffe, daß das, was ich uͤber dieſen 
Punkt geſagt habe, uns mit unſern Nach⸗ 
barn auf den rechten Fuß ſetzen, und ſie 
überzeugen wird, daß die einzigen Geſchich— 
ten, welche wir noch von der praktiſchen 
Unannehmlichkeit Monſieur's glauben, die 
ſind, welche ihm Schuld geben, daß er mit 
hundert Napoleons jaͤhrlich auskommt, den 
Zucker zu ſeinem Kaffee in die Taſche ſteckt, 
und dem Kellner etwas weniger als einen 
und einen halben Penny giebt. 

Ein Ruſſe, mit dem ich bekannt war, bes 
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ſuchte vor zwei Jahren England mit einem 
kleinen Mantelſack. Gerechter Himmel! Was 
nahm er uns mit! Nie hatte es ein ſo rohes, 
grauſames, argwoͤhniſches, barbariſches Volk 
gegeben! Vor einigen Monaten ſah ich ihn 
zum zweiten Male hierher kommen; er war 
außer ſich uͤber Alles, was er ſah; nie hatte 
es ein ſo gebildetes Volk gegeben; ſein Tiſch 
war mit Viſitenkarten bedeckt — wir waren 
ſo gaſtfreundlich! Der Inhaber des Hotels 
hatte eine Engliſche Familie ausziehen laſ— 
ſen, um ihn gut zu verſorgen; welche aus— 
geſuchte Aufmerkſamkeit fuͤr einen Fremden! 
Woher kam aber der Unterſchied in des Ruſ— 
ſen Meinung von uns? Sein Onkel war ge— 
ſtorben und er zu einem großen Eigenthum 
gekommen. Unſer gutes Volk hatte in beiden 
Faͤllen nicht auf den Fremden geſehen; das 
erſtemal hatte es auf den kleinen Mantel— 
ſack, das zweite Mal auf die drei vierfpäns 
nigen Wagen geſehen. | 

Aber wenn der Handelögeift uns vermag, 
ungebuͤhrliche Wichtigkeit auf Reichthum zu 
legen, fo erhäli er auch einen Sinn für 
Rechtlichkeit als das beſte Mittel aufrecht, 
ihn zu erwerben. So vereinigen ſich dieſelben 
Urſachen, welche unſere Mängel veranlaſſen, 
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viele unſerer Verdienſte zu ſchaffen. Es iſt die 
Wirkung des Handels, daß er den Menſchen in 
feinem gewöhnlichen Verkehr und in feinen ges 
ſellſchaftlichen Beziehungen zuverlaͤſſig macht. 
Er bewirkt dies nicht aus dem Sinn fuͤr Tu— 
gend, ſondern fuͤr eigenes Intereſſe. Ein Kauf— 
mann findet bald, daß Ehrlichkeit die beſte 
Politik iſt. Wenn man durch Italien reiſt, 
und bricht den Wagen, ſo findet ſich vielleicht 
nur Ein Schmied in dem Orte; er laͤßt ſich 
die Reparatur wenigſtens um das Zehnfache 
des Werthes bezahlen; er benutzt unſere Lage 
und ſein Monopol. Wer das Ungluͤck gehabt 
hat, in einer gebrechlichen Kaleſche durch die 
Niederlande zu reiſen, wird oft genug erfah⸗ 
ren haben, daß aͤhnliche Erpreſſungen auch in 
dieſem Lande Statt finden, wo die Moralität 
einen weit hoͤhern Grad als in Italien erreicht 
hat. Das wuͤrde in England ſelten oder nie 
vorfallen. Und wenn in dem Dorf auch kein 
anderer Schmied iſt, an den man ſich wen⸗ 
den kann, ſo giebt es doch in dem Dorfe ein 
allgemeines Rechtsgefuͤhl, welches unmerklich 
den Monopoliſten abſchrecken wuͤrde, jeman⸗ 
den widerrechtlich zu behandeln. Wir muͤſſen 
freilich dabei bemerken, daß, da die Bevoͤl⸗ 
kerung dichter iſt, auch das Monopol ſel⸗ 


tener und die Verſuchung weniger häufig ſeyn 
muß. 

Es liegt in einer aufgeklaͤrten Ariſtokratie 
— ich meine eine, welche nach Verhaͤltniß 
aufgeklaͤrt iſt — daß ſie die Gefuͤhle der Ehre 
naͤhrt. Ehre iſt ihr Glaube; ſelbſt Tugenden 
opfert ſie einem ihrer Vorurtheile — daher 
haben wir in unſerm Verhaͤltniß zum Aus— 
lande mehr Ehrgefuͤhl als Weisheit offenbart, 
und unſerm National-Karafter genuͤgt, indem 
wir die National-Anleihen mit ſtrenger Puͤnkt— 
lichkeit bezahlt haben. 

Schurken unter den Kaufleuten und Gau: 
ner unter den Gentlemen gibt es in dieſem, 
wie in andern Laͤndern, aber es ſind ihrer 
nicht ſo viel, daß ſie den Karakter des Vol— 
kes bezeichnen koͤnnten. Bei uns gibt es keine 
ſyſtematiſche Verhoͤhnung aller Grundſaͤtze, 
noch jene Art von Spielhaus-Moral, welche 
man bei den Elegants von Paris und Wien 
findet. Ein raffinirter Gentleman iſt in Lon⸗ 
don eine fuͤrchterliche Perſon für junge Er: 
ben, aber es gibt dieſer Herren, dem Him— 
mel ſey Dank, nicht uͤber ein oder zwei Dutzend. 
Dem Privat: wie dem National⸗Karakter nach 
iſt ein Engliſcher Patrizier eher der Betrogene 
als der Betrüger ; wenigſtens hebt er ſich 


feine Betrügereien für feine parlamentariſche 
Laufbahn auf. 

Die Engländer find auch ein e net 
großmuͤthiges Volk. Ich meine nicht in der 
gewohnlichen Bedeutung des Wortes, ob— 
gleich es dies auch in dieſem, wenn auch nur 
wegen des prahleriſchen und erkuͤnſtelten Sin, 
nes verdienen wuͤrde, den ich bereits beſchrie— 
ben habe — ſondern in einem erhabenern und 
moraliſchen Sinne. Seine Sympathie iſt groß⸗ 
muͤthig, es fuͤhlt fuͤr den Verfolgten und liebt 
den Geſtuͤrzten. 

Aber es iſt nur das Volk (im eigentlichen 
Sinne), die Maſſe, die Mehrheit, welche ſich 
durch Großmuth auszeichnet; auch ſchreibe ich 
dieſe Tugend keinem ariſtokratiſchen Einfluſſe 
zu, denn unter den Ariſtokraten wird ſie insge— 
mein nicht gefunden. Eben ſo wenig iſt ſie 
vielleicht dem Einfluß des Handels beizumefs 
ſen; ſie ſteht vielmehr mit unſerer Geſchichte 
und unſern Schriftſtellern in Verbindung, 
und kann als ein Reſt jenes ritterlichen Geiſtes 
betrachtet werden, welcher von dem Adel wich, 
ehe er im Volke abnahm. Die Menge erhaͤlt 
am längſten den Geiſt des Alterthums, die 
Ariſtokratie erhaͤlt nur die Form. 

Denken wir nur einen Augenblick an den 
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Prozeß der Königin Karoline; meine Übers 
zeugung und die der Mehrheit des Publi— 
kums iſt, daß ſie des ihr beigelegten Ver— 
brechens ſchuldig war. Aber trotzdem ſym— 
pathiſirte das Volk nicht mit dem Verbrechen, 
wohl aber mit der Verfolgten. Es ſah einen 
Mann, der von jeder Art von Begierden 
ſtrotzend, feine Gattin zum erſtenmal ohne 
beſtimmte Urſache verſtieß, der ihr volle Freis 
heit gewaͤhrte, wenn ſie außerhalb Landes 
leben wollte und ihr verbot, ſeinem Koͤnig— 
lichen Sybaritismus in den Weg zu kommen, 
dergegen fie alle Demuͤthigungen und Schrek— 
ken des Geſetzes ruͤſtete, als ſie in England 
erſchien und ihren Theil an dem ſtolzen Mo; 
nopol der Kroͤnungsfeier haben wollte. Es 
ſah auf einmal, daß dies mehr das Beneh— 
men eines leidenſchaftlichen, als eines ehr— 
liebenden Mannes war; einem Manne von 
Ehre wuͤrde eine Befleckung ſeines Namens 
gleich ſtrafbar erſchienen ſeyn, mochte fie in 
Italien, oder in England veruͤbt werden. Die 
Koͤnigin war nicht mehr die Angeklagte vor 
einem Gerichtshof, ſie ſchien dem Publikum 
das Opfer einer ſyſtematiſchen Unterdruͤckung. 
Der Eifer, mit welchem die niedere Klaſſe ihre 
Partei nahm, war der Eifer der Chevalerie; 
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der Sinn, welchen Burke vergebens bei dem 
arijtofratifchen Adel anrief, lebte auf einmal 
in dem großmuͤthigen Volke auf. Man ver— 
gleiche den unterthaͤnigen und furchtſamen Wi; 
derwillen der Ariſtokratie mit der lauten Ent— 
ruͤſtung des Volkes: wer zeigte hier edlere Ge— 
fuͤhle, oder wer bewahrte im hoͤhern Maße uns 
fern Nationalzug der Großmuth? Wer empfin— 
det am tiefſten fuͤr die Negerſklaven — das Volk 
oder die Adligen? Das Volk. Wer nimmt an den 
Verſammlungen für Polen Theil? Die Aris 
ſtokratie? Vielleicht zwei oder drei aus ihrer 
Mitte aus Eitelkeit, um Reden zu halten: 
gefuͤllt aber werden die Verſammlungen durch 
das Volk. Das Volk mag nun Recht oder 
Unrecht in ſeinem Eifer fuͤr beide Sachen 
haben, aber ein großmuͤthiger Eifer iſt es 
gewiß. 
Armuth — ſelbſt Verbrechen — ſtumpft 
dieſe edle Seite des Karakters nicht ab. In 
einigen Arbeitshaͤuſern kamen die Aufſeher 
auf den Gedanken, die laͤſſigen Armen dadurch 
zu ſtrafen, daß ſie ihnen die den uͤbrigen 
gewaͤhrten Staͤrkungen entzogen; die Übrigen 
erſetzten es ihnen von ihren eigenen armſeli⸗ 
gen Portionen. Herr Buxton belehrt uns in 
ſeinem Werk uͤber Gefaͤngniſſe, daß in dem 
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Kerker von Briſtol das den Verbrechern ge; 
reichte Brod nicht das zur Erhaltung noth— 
wendige Maß hatte, ja dem Schuldner wurde 
gar kein Mundvorrath geliefert; Freunde, 
oder die Barmherzigkeit Fremder ernaͤhren 
ſie; es hat Zeiten gegeben, wo dieſe Huͤlfs— 
quellen ſtockten, und einige Schuldner wuͤr— 
den buchſtaͤblich aus Mangel umgekommen 
ſeyn, waͤre ihnen nicht — aber wer? zu 
Huͤlfe gekommen — die Großmuth der Ver— 
brecher ſelbſt, welche freiwillig mit ihnen 
Speiſe und Elend theilten. 

Bei der letzten Wahl erinnere ich mich von 
einem Tory-Redner gehört zu haben, wel— 
cher gegen die Emanzipation der Weſtindi— 
ſchen Sklaven war, und aus dem allgemei— 
nen Schrei nach Okonomie und der Aufleh— 
nung gegen die Beſteuerung, Vortheil zu zies 
hen ſuchte, indem er ſeine Zuhoͤrer, welche 
ſaͤmmtlich aus der arbeitenden Klaſſe beſtan— 
den, verſicherte, daß ein Verſuch zur Be— 
freiung der Sklaven die Vermehrung der Ar— 
mee und folglich der Nationallaſten zur Folge 
haben wuͤrde; der Redner auf der andern 
Seite widerlegte die Behauptung nicht, ſon— 
dern gab ſie gerne zu. »Aber wenn dem auch 
iſt, fagte er, vangenommen, daß Eure La⸗ 


ften zunehmen; angenommen, daß Eurem ſau— 
ren Erwerb noch ein Schilling monatlich, ja 
wöchentlich entzogen wurde, ich nehme das 
Alles an, und ſtelle Euch doch die Frage, 
ob Ihr nicht, verkuͤmmert und gebeugt wie 
ihr durch die Beſteuerung ſeyd, lieber noch 
Euer Schaͤrflein beitragen wollt zur Vernich— 
tung der Sklaverei ſelbſt in einem ſo entfern⸗ 
ten Lande, obgleich ſie Maͤnner von einer 
andern Farbe trifft, als eure Laſten, ſo ſchwer 
ſie auch ſind, beſeitigt zu ſehen und zu wiſſen, 
daß noch Menſchen einem Leiden Preis gege— 
ben ſind, welches ihr durch ein Opfer von 
eurer Seite, zu verhindern vermochtet?« 
Der Verſammlungsplatz widerhallte von Bei— 
fall; es war ein Aufruf an die Gefuͤhle der 
Großmuth; wäre nicht Großmuth dagewe— 
ſen, waͤre der Aufruf nutzlos geweſen. 

Nur bei Volkswahlen kann der Fremde 
den großmüthigen Karakter des Englifchen 
Volkes recht kennen lernen, nur da er 
fahren, welchen Drohungen es trotzt, wel 
che Kundſchaft es verliert, welchen Vortheil 
es aufgiebt, um einer Gewiſſensſache oder 
einem Ehrengrunde zu genuͤgen. Saͤhen Ew. 
Erzellenz die oft moraliſche Erhebung des 
Conſtituenten, ſo wuͤrden Sie ſich wun⸗ 
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dern, daß der Repraͤſentant fo oft ein Ab⸗ 
truͤnniger iſt. 8 

Großmuth liegt alfo im Karakter der Ras 
tion, doch mehr in dem des Volkes als der 
Vornehmen, und wenn eine gewiſſe Schule 
von Theoretikern annimmt, daß das Haupt— 
verdienſt einer Ariſtokratie darin beſteht, daß 
ſie jene edle Tugend naͤhrt, ſtellt ſie einen 
Satz auf, welcher ſo leicht widerlegt werden 
kann, daß die Sache, welche er unterſtuͤtzen 
ſoll, leicht in Gefahr gerathen koͤnnte. 

Ew. Erz. find, wenn ich nicht irre, mit 
der ſchwachen Seite der Frau v. Stael ver⸗ 
traut, und haben ohne Zweifel in Ihrer Er— 
fahrung von den hoͤchſten Zirkeln von Eng— 
land bemerkt, ob deren »moraliſches Wefen« 
wirklich die Lobeserhebungen verdient, welche 
es von jener geiſtreichen Hypotheſenſchmiedin 
erhalten hat. Ruͤckſichtnahme auf den Ka— 
rakter, iſt allerdings eine Eigenſchaft, auf 
die wir uns mit Recht etwas zu gute thun, 
aber doch hat ſie ſchwerlich jene gute Wir— 
kung auf die Moralität gehabt, welche aus 
ihr haͤtte entſpringen ſollen. Der Grund iſt 
vielleicht der: wir verehren freilich, was 
wir einen guten Karakter nennen, aber es 
trifft ſich oft, daß unſere Begriffe von einem 


* We 


guten Karakter nichts weniger als richtig find, 
Wir ſchaͤtzen oft den für einen Heiligen, in 
dem Ew. Erz. einen Mawworm ') nicht vers 
kennen wrüden. Was erſtens den Öffentlichen 
Karakter betrifft, fo iſt gewöhnlich der Ka— 
rakter fuͤr den beſten genommen worden, wel— 
cher die Grundſaͤtze annimmt, die am meiſten 
Mode ſind. Nun aber beſtimmt der Einfluß 
der Ariſtokratie die Mode, und der beſte Ka— 
rakter iſt daher gewoͤhnlich dem zugeſchrieben 
worden, welcher am entſchiedenſten die Ari— 
ſtokratie unterſtuͤtzt; da das Volk, mindeſtens 
politiſch, nicht erzogen iſt, und weil es nicht 
aus ſich ſelbſt urtheilt, ſeine Meinung vielmehr 
nach den Klaſſen bildet, welche ein Intereſſe ges 
gen daſſelbe haben, fo feindet es feine Freun⸗ 
de an und weint Thraͤnen der Dankbarkeit 
fuͤr das Wohl ſeiner Feinde. Herr Thel— 
wall *) vertheidigte die Reform und Herr 


*) Mawworm, gleichbedeutend für einen Schein⸗ 
heiligen, ein Karakter aus dem Luſtſpiele: a new 
way to pay old debts von Maſſinger. A. d. U. 

**) Thelwall, ein Profeſſor der Redekunſt, und 
feit lange ein Vertheidiger der Volksrechte. Er 
wurde mit Horne Tooke, dem Freunde Sir 
Fr. Burdets, u. A., wegen Hochverrath in den 
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Canning erzaͤhlt uns, daß er, wo er ſeine 
Reden hielt, mit Apfeln geworfen wurde. ) 

Ein anderer Fehler unſerer Beurtheilung 
der Staatsmaͤnner liegt darin, daß wir zu 
oft ein geregeltes Privatleben mit politiſcher 
Achtbarkeit vermengt haben. Wenn ein Gent 
leman zuweilen mit ſeinen ſieben Kindern 
und einer ſehr haͤßlichen Frau im Park ſpa⸗ 
zieren gieng, ſo konnte eine ſo ordentliche 
Lebensweiſe ihn zum untadelhaften Politiker 
ſtempeln. Ew. Exz. erinnert ſich des Lord 
Mittelmaͤßig, es war ein Kabinetsminiſter. 
Er brachte eine Unzahl von Taxen auf und 
ließ nie ein volksthuͤmliches Geſetz durch; aber 
er lebte ſehr haͤuslich und eben die froſtige 
Konſtitution, die ihm Genie verſagte, ſchuͤtzte 
ihn auch vor Laſter. Er war ein hoͤchſt 
ſchaͤdlicher Staatsmann, aber er hatte den 
erhabenſten Karakter. Eben ſeine Kaͤlte brachte 
ihn in den Ruf eines »ſichern Politikers, 
denn wir bilden uns oft ein, daß das Ge— 
muͤth die Eigenſchaft des Seewaſſers hat, und 


letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts ange 

klagt, aber freigeſprochen. A. d. U. 
*) „Thelwall und ihr, die predigt, wo ihr geht, 

Für eure Mühe Würfe nur davontrazt u. ſ. w.⸗ 
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ſeine ſchlimmen Eigenſchaften verliert, wenn 
es einmal gehoͤrig gefroren iſt. 

Manchmal habe ich in jenen Phantaſteen 
von oͤffentlichen Tugenden, denen ſich, wie 
Ew. Erz. wiſſen, jedermann zuweilen in feis 
nem Kabinet hingiebt, mir gedacht, daß der 
öffentliche Karakter ſich nach der öffentlichen 
Nuͤtzlichkeit richten, daß der Staatsmann in 
einer Wage gewogen werden ſollte, wo die 
Geſetze, deren Entwurf er unterſtuͤtzt hat, 
in die entgegengeſetzte Schale geworfen wuͤr— 
den, und daß der Glanz ſeiner Privatliebens— 
wuͤrdigkeit, ſtatt ſeinen oͤffentlichen Karakter 
in Schatten zu ſtellen, ſich fuͤr das Publikum 
in dem weiten Lichte allgemeiner Nuͤtzlichkeit 
vtrlieren ſollte. 

Jetzt aber, oder wenigſtens kuͤrzlich noch, 

Wenn über die Herren Regenten wir klagen, 

Da heißt es, was ſoll dies gemeine Geſchrei? 

Wahr iſt's, die Taxen find kaum zu ertragen, 

Allein — Exzellenz liebt fein Weibchen fo treu. 

Ih glaub's, daß jenes Geſetz euch arg traf, 

Allein — Exzellenz iſt als Vater fo brav! 

Ich habe in dem vorigen Kapitel bemerkt, 
daß das angebliche Anſehn des Reichthums 
einen falſchen moraliſchen Standpunkt bei 
uns hervorbringt; daß Reſpektabel bei uns 
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das Lieblingslob ift, wie Tugend es bei den 
Alten war, und daß ein Mann reſpektabel 
ſeyn kann, ohne daß feine Tugenden ihn be; 
rechtigten, Reſpekt zu fordern. Daher koͤmmt 
es, daß Achtung eines Karakters oft nur aus 
Beachtung angenommener Vorurtheile ent— 
ſpringt, und daß, obgleich an und fuͤr ſich 
eine Tugend, fie nicht immer auf Tugenden 
von Andern gegruͤndet wird, noch ſte erzielt. 
Dennoch iſt dieſer Karakterzug eine große und 
edle Grundlage, um darauf zu bauen — nur 
bei den Nationen, welche gleichguͤltig gegen 
moraliſche Unterſcheidungen ſind, iſt keine 
Hoffnung zur Befferung : ein Volk, welches 
achtet, was es fuͤr gut haͤlt, entdeckt fruͤher 
oder ſpaͤter, worin das Gute wirklich beſteht. 
Gleichguͤltigkeit gegen moraliſchen Karakter 
iſt ein Laſter; eine falſche Kenntniß von fei- 
ner nähern Beſchaffenheit iſt nur ein Irrthum. 
Zum Gluͤck iſt jetzt die Aufmerkſamkeit unſe⸗ 
rer Landsleute auf ſie ſelbſt gerichtet; der 
Geiſt der Selbſtpruͤfung iſt erwacht; ſie la— 
chen uͤber den uͤbertriebenen Egoismus, in 
den ſie fruͤher verſunken waren; ſie entnehmen 
die Ueberzeugung von ihrer eigenen Vortreff— 
lichkeit nicht mehr von Liederſaͤngern, ſo we— 
nig wie ihre Anſicht über die Güte ihrer Konz 
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ftitution von den Gemeinplaͤtzen der Torys. 
»Betruͤger,« ſagte der ſcharfſinnige Shaftes— 
bury, »fprechen natürlich am beſten von der 
menſchlichen Natur, damit ſie um ſo leich— 
ter ſie hintergehen koͤnnen.« Der Kaiſerliche 
Tyrann des Roͤmiſchen Senats ſprach immer 
von den Tugenden der Senatoren. 

Jetzt aber denken die Menſchen ſelbſt. Die 
blinde Unterwuͤrfigkeit unter die Lehrer, wel— 
che der Kindheit der Meinung angehoͤrte, 
hat der kuͤhnen Pruͤfung in ihrer ganzen Reife 
Platz gemacht, und die Aufgabe der letzten 
Periode iſt zw oft, die in der erſten erworbenen 
Vorurtheile wieder zu vergeſſen. Wenn die 
Menſchen anfangen ſelbſt zu denken, ſo wer— 
den ſte in dem Prozeß des Denkens bald die 
von Andern uͤbernommenen Irrthuͤmer aus— 
merzen. Der Kuͤhnheit der einſt mißhandel⸗ 
ten und verfolgten Paulicianer, die ſich fuͤr 
die wahren Bekenner des Evangeliums hiel— 
ten, haben wir jenen Geiſt zu danken, wel⸗ 
cher zwar anfangs in Huß und Wickleff 
zu leiden hatte, aber mit Zwingli und Luther 
obſiegte. Die armen Congregrationen von 
Armenien und Cappadocien zeichneten ſich 
durch den Trieb eines freien Denkens aus — 
fie find die nicht anerkannten Stifter eben dieſer 


Aera geweſen, wo die Menſchen richtig zu 
denken anfangen. Die Aufregung des Gedan⸗ 
kens iſt der Anfang der Wahrheit. 

Wenn die Wirkung unſerer Ruͤckſichtnahme 
auf den Karakter etwas uͤberſchaͤtzt worden 
iſt, ſo fuͤrchte ich, daß die Diplomaten von 
tauſend Kabineten zuweilen über den uͤber⸗ 
triebenen Werth gelaͤchelt haben muͤſſen, den 
wir auf unſere geſunde Vernunft legen. 
Dies iſt die Eigenſchaft, deren wir uns am 
meiſten ruͤhmen; und jeder Staatsmann, mag 
er nun eine Bill fuͤr Engliſche Reform oder 
Irlaͤndiſche Zwangsmaßregeln einbringen, 
uͤberantwortet die Folgen immer »der bekann⸗ 
ten gefunden Vernunft des Britiſchen Volkes. « 
Wir wollen einmal die Brille aufſetzen, und 
dieſe Eigenſchaft unterſuchen. 

Der geſunde Sinn der alten Stoiker war 
der Sinn für das gemeinſchaftliche In 
tereſſe; der geſunde Sinn der Neuen Schu⸗ 
len iſt der Sinn deines Jeden für das Sei— 
nige. Alle Kaufleute leiſten viel in dieſer 
eigenthuͤmlichen Faͤhigkeit — die Hollaͤndi⸗ 
ſchen, die Amerikaniſchen, ſo gut wie die 
Engliſchen; fie iſt in der That eine unvermeid— 
liche Folge des Handeltreibens, aber wenn 
man fle näher betrachtet, wird man, denke 


ich, ſehen, daß fie nicht fo ſehr der ganzen 
Nation, als nur dem kaufmaͤnniſchen Theil 
derſelben angehoͤrt. 

Jene geſunde Vernunft, welche ſich durch 
ein ordentliches und vorſichtiges Benehmen 
ausſpricht, zeigt ſich, fuͤrchte ich, nur in den 
haͤuslichen Verhaͤltniſſen unſerer Mittelklaſſe. 
Weder der Ariſtokrat, noch der Arme hat 
ſie; am allerwenigſten hat ſie ſich bisher als 
unſeren Karakterzug in den aus waͤrtigen 
Verhaͤltniſſen offenbart. 

Unſer Adel hat ſich, gleich dem anderer 
ziviliſirter Laͤnder, mehr durch eine unmaͤßige 
Unbekuͤmmertheit um Geld, durch ein raſtloſes 
Treiben nach Frivolitaͤten, durch eine unbe— 
ſonnene Leidenſchaft für die Ausſchweifungen, 
Einfaͤlle und Thorheiten des Tages, als durch 
irgend eine jener bedaͤchtigen und vernuͤnfti— 
gen Tugenden ausgezeichnet, welche der ge— 
ſunden Vernunft entſprießen. Wie wenig Be- 
ſitzungen gibt es, die nicht ſchwer verſchuldet 
ſind! Iſt das geſunde Vernunft? Aber dieſe 
Ausartung iſt bei unſerer Ariſtokratie zu 
einem hoͤheren Grade gediehen, als bei irgend 
einer anderen, theils weil ſie uͤber ein groͤße— 
res Vermoͤgen gebieten kann, hauptſaͤchlich 
aber, weil ſie, gleich der uͤbrigen Welt, un⸗ 
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ter die Botmaͤßigkeit der Mode gebracht, 
nicht, wie der alte Adel Frankreichs, oder 
die großen Namen Deutſchlands, in ihrer 
eigenen Geburt fo viel Würde fond, daß fie 
keiner weitern Auszeichnung bedurft haͤtte. 
Unſere Adligen haben Ehrgeiz, dieſe letzte 
Schwaͤche edler Gemuͤther, gehabt, und ſich 
daher gewoͤhnt, in jenen ſonderbaren Phan⸗ 
tafien aufſtrebender Gemeinheit mit einan— 
der zu wetteifern, mit welchen ein Kopf ohne 
Bildung den Muͤßiggang ohne Wuͤrde ver— 
treibt. Darum haben wir, waͤhrend wir mit 
unſerer geſunden Vernunft prahlten, unſere 
jungen Adligen in die weite Welt geſchickt, 
damit fie jenen beneidenswerthen Ruf durch 
die ausgeſuchteſten Sonderbarkeiten aufrecht 
erhielten; waͤhrend wir auf unſere Klugheit 
ſtolz ſind, haben wir uns auf dem Kontinent 
nur durch Ungereimtheiten bekannt gemacht. 
Das iſt noch nicht Alles; die, denen man 
noch als verlaufenen Proben wandernder 
Geiſtesbeſchraͤnktheit, haͤtte verzeihen koͤn⸗ 
nen, haben wir feierlich als die diplomati— 
ſchen Stellvertreter der Nation angeworben: 
das oligarchiſche Syſtem, die Leute zu ho— 
hen Amtern zu waͤhlen, nicht, inſofern ſie 
fuͤr die Stelle geeignet, ſondern ſofern ſie 
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mit der obenanſtehenden Partei verbunden 
ſind, hat unſeren Geſandten haͤufig den An— 
ſchein gegeben, als ob ſie die Abgeordneten 
unſerer Narrenhaͤuſer waͤren, und der Ge— 
ſandte der Britiſchen Nation an dem Kaiſerli— 
chen Hofe Metternichs und der Feinheit, war 
keine geringere Perſon, als der jetzige Mar— 
quis Londonderry. ) 

Wenn weder in Geſellſchaft, noch außer— 
halb des Landes, noch in unſern diplomati— 
ſchen Verhaͤltniſſen unſere geſunde Vernunft, 
unſer ausgeſuchter Scharfſinn, unſere bewaͤhr⸗ 
te Zuverlaͤſſigkeit, durch unſere Ariſtokratie 
ſichtlich repraͤſentirt werden, fo geſchleht 
dies noch weniger in unſern politiſchen Ver— 
haͤltniſſen. Wenn wir das Schickſal der Re— 
formbill im Oberhauſe betrachten, ſo wird 
uns der klaͤglichſte Mangel an Bedaͤchtigkeit, 
der wunderbarſte Verſtoß gegen alle geſunde 


*) Dieſer edle Lord iſt nur darum ſchlechter, als 
ſeine Brüder vom diplomatiſchen Korps, weil 
er mehr Lärm macht. Man ſehe nur die ganze 
Liſte durch: wie ſelten findet ſich durch einen 
ungewöhnlichen Zufall ein Mann, der nicht 
unter der Mittelmäßigkeit iſt. Sir Frederic 
Lamb iſt ein oberflaͤchlicher Vergnügungsmenſch, 
und doch iſt er noch der ordentlichſte von Allen. 
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Vernunft auffallen. Die Pairs hielten die Re— 
formbill nicht fuͤr nothwendig, alſo verwar— 
fen ſie dieſelbe. Vernuͤnftige Menſchen gehen 
nie an ein kuͤhnes Unternehmen, ohne auf 
deſſen Folgen gefaßt zu ſeyn. Waren die 
Pairs das aber? Nein! Sie wunderten ſich, 
ganz ausnehmend, daß Lord Grey aus dem 
Kabinet austrat, obgleich er doch oft genug 
erklaͤrt hatte, daß er dies thun wuͤrde, wenn 
ſie ſeinen Antrag verwerfen ſollten; ſie wa— 
ren ganz beſtuͤrzt uͤber den Entſchluß des Vol⸗ 
kes, die Bill durchzuſetzen, nachdem es doch 
zwei Jahre lang ununterbrochen dieſen Ent— 
ſchluß ausgeſprochen hatte. In dieſer Über— 
raſchung nahmen ſie die Bill wieder auf, und 
ſetzten ſich, nachdem ſie ſich geweigert hatten, 
ſich dem Volke anzuſchließen, muthwillig dem 
Schickſal aus, vom Volke geſchlagen zu wer— 
den. Vernuͤnftige Menſchen machen aus der 
Noth eine Tugend. Die Pairs ſetzten ſich in die 
Lage, das Nothwendige gewaͤhren zu muͤſſen, 
und alles Verdienſt der Gewaͤhrung zu ver— 
lieren. Sie paradirten mit ihrer Schwaͤche, 
ſtellten ſie recht zur Schau, und verſtaͤrkten 
abſichtlich alle Übel des Nachgebens durch das 
Gehaͤſſige des Widerſtandes. Das mag ſehr 
ſchoͤn ſeyin, aber Ew. Exzellenz werden nicht 
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anſtehen zuzugeben, daß es nicht fehr ver 
nuͤnftig war. 

Werfen wir nun einen Blick auf unſere 
Armen. Wo iſt ihr geſunder Sinn? Ach, 
welche Unklugheit! Fruͤhe Heirathen; viele 
Kinder; Armentaxen und das Arbeitshaus 
— das iſt die Geſchichte der Landarbeiter! 
Auf ſie laſſen ſich in der That die Worte 
anwenden, die, wie ein Dichter des Orients 
ſagt, die Chronik des ganzen Menſchenge— 
ſchlechts umfaſſen: »Sie ſind geboren; ſie 
find elend; fie ſterben.« In keinem fremden 
Lande, ſelbſt ſolchen, die viel weniger gebil⸗ 
det ſind, als England, findet man dieſelbe 
Unvorſichtigkeit: in Frankreich, wo viel 
groͤßere Neigung zum Vergnuͤgen herrſcht, 
iſt doch eine viel ſtaͤrkere Anlage zur Spar— 
ſamkeit. Den Franzoͤſiſchen Landmann trifft 
nie das ſelbſtverſchuldete, alſo frevelhafte Un? 
gluͤck, Kinder ir die Welt zu ſetzen, die er 
nicht ernähren kann, fo daß das jüngfte im- 
mer ein Raͤüber der Portion des aͤltern, der 
Bruder der ſchlimmſte Feind des Bruders iſt, 
und jedes neue Glied zu den Banden der Na⸗ 
tur, den ſchmalen und grauſen Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Mangel und Hunger, Ver— 
zweiflung und Verbrechen, immer mehr aus⸗ 
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fuͤllt; auch verbringen die Bauern Spaniens, 
Deutſchlands, Italiens und Hollands nicht 
fuͤr ſich allein in den Laſtern einer Stunde das 
Verdienſt fuͤr die Arbeit einer Woche durch. 
Der Bauer des Kontinents iſt nicht eigenſuͤch— 
tig in ſeinen Vergnuͤgungen; er theilt den 
Feiertag mit ſeiner Familie, und da er eben 
nicht eigenſuͤchtig iſt, ſo iſt er anch nicht 
unvorſichtig; feine Familie macht ihn beſon— 
nen — dieſelbe Urſache bringt den e N 
oft zur Verzweiflung. 

Welch ein Bild liefert ein kuͤrzlich bekannt 
gemachter Bericht uͤber Mancheſter, von der 
Unvorſichtigkeit der arbeitenden Klaſſen! 

»Erfahren in dem traurigen Geheimniß, 
nur mit dem zu beſtehen, was unumgaͤnglich 
zum Leben nothwendig iſt — zum Theil der 
Nothwendigkeit, zum Theil dem Beiſpiele nach— 
gebend — ſetzen die arbeitenden Klaſſen nicht 
mehr jenen loͤblichen Stolz darin, ihr Haus 
gut zu beſtellen, und die anſtaͤndige Be— 
haglichkeit zu befoͤrdern, welche zum Gluͤcke 
fuͤhrt. Was nicht zu den bloßen Beduͤrf— 
niſſen der Natur gehoͤrt, wird zu oft in den 
Tavernen verſchwendet, und ſie ſtellen ihre 
Verſorgung, wenn ſie alt und ſchwach wer— 
den, der Barmherzigkeit, der Unterſtuͤtzung 

. 6 


ihrer Kinder, oder dem Schutz der Armen: 
geſetze anheim. «.. 

»Der Handwerker beſitzt zu ſelten hinlaͤngliche 
moraliſche Wuͤrde, oder geiſtige, oder orga— 
niſche Kraft, den Verfuͤhrungen der Begier— 
den zu widerſtehen. Seine Frau und Kinder, 
welche demſelben Eindruck unterworfen ſind, 
vermoͤgen wenig, die ihm uͤbrig bleibenden 
Augenblicke der Muße zu erheitern. Haͤusliche 
Okonomie wird vernachlaͤßigt, häusliche Bes 
haglichkeit iſt zu oft unbekannt. Die Mahlzeit 
von grober Speiſe wird ſchnell zubereitet 
und ſchnell verſchlungen. Das Haus hat kaum 
andern Werth fuͤr ihn, als daß es ihn be— 
herbergt — er findet wenig Vergnuͤgen darin 
— es bietet ihm nur ein Bild phyſiſcher Er— 
ſchoͤpfung dar, dem er gern ausweicht. Sein 
Haus iſt ſchlecht moͤblirt, unreinlich, oft 
nicht geluͤftet, vielleicht dumpfig; ſeine Speiſe 
iſt aus Mangel an Vorſicht und haͤuslicher 
Okonomie mager und nicht nahrhaft; ge 
woͤhnlich wird er entkraͤftet und hypochon⸗ 
driſch und fallt, wenn ihn nicht Grundſaͤtze 
aufrecht halten, als ein Opfer der Lieder— 
lichkeit. 

»Man kann ſich einen Begriff von dem Ein⸗ 
fluſſe dieſer Anſtalten Branntweinladen ꝛc.) 
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auf die Geſundheit und Sittlichkeit des Volkes 
aus folgender Angabe machen, welche ich Hrn. 
Braidley, dem Conſtable von Mancheſter, 
verdanke. Er zaͤhlte die Perſonen, welche acht 
Sonnabende hintereinander und zu verſchie— 
denen Zeiten in den Stunden von ſieben bis 
zehn Abends innerhalb fuͤnf Minuten in einen 
Branntweinladen gingen. Die Durchſchnitts— 
zahl machte 112 Maͤnner und 163 Frauen, 
oder 275 Perſonen in vierzig Minuten, was 
auf die Stunde 412 macht. «) 

Wenn eine Klaſſe des Volkes dem Trunke 
ergeben iſt, ſo waͤre es offenbar unſinnig, 
wollte man ihr jene klare und unbewöifte. 
Eigenſchaft zuerkennen, welche man geſunde 
Vernunft nennt. Um zu beweiſen, daß die 
Engliſchen Armen ſich in ihren Anſpruͤchen 
auf geſunde Vernunft nicht vor ihres Glei— 
chen auf dem Kontinente auszeichnen, genuͤgt 
es, auf die anerkannte Thatſache zu verwei— 
ſen, daß ſie ſich durch ihre Neigung zum 
Trunke auszeichnen. 

Aber wenn auch dieſe Eigenſchaft nicht 
ein Karakterzug der beiden Extreme der Ge— 
ſellſchaft iſt, ſo bezeichnet ſie doch gewiß den 


*) Kay's Mancheſter. 


Mittelſtand? Zugegeben. — Aber ſelbſt hier, 
fuͤrchte ich, haben unſere intreſſirten Panegy— 
riker duns geprieſen, um uns deſto leichter zu be— 
truͤgen.« Was fie unter geſunder Vernunft ver- 
ſtanden, war in der That unſere allgemeine 
Gleichguͤltigkeit gegen politiſche Theorien; uns 
ſere ruhige und achtungsvolle Anhaͤnglichkeit 
an die Dinge, wie ſie ſind. Ich beſorge, daß 
wir in den Augen dieſer unſerer Schmeichler 
in der letzten Zeit etwas verloren haben. Doch 
haben wir uns allerdings Jahrhunderte lang 
durch dieſe Willfaͤhrigkeit ausgezeichnet; wir 
ſind wenig geneigt zu ſpekulativen Neuerungen, 
weder in der Moral, noch in Politik geweſen. 
Die Schriften des Kontinents, welche die 
uͤbrige Welt in Flammen geſetzt haben, ſind 
bei uns nie ſehr populair geweſen. Vol— 
taire, Rouſſeau, Diderot, find argwoͤhniſch auf— 
genommen und ohne Pruͤfung wieder bei Seite 
geſtellt worden; fie waren als Neuerer be— 
kannt, und dies war genug, »unſer klares 
Bewußtſeyn wachen Glüded« * zu em⸗ 
poͤren. Selbſt Payne, der einſchmeichelndſte 
und anziehendſte aller populairen Theoretiker, 
war kaum in andern Klaſſen als den niedrig⸗ 
ſten bekannt, bis zur Zeit, wo die Regierung 


) Pope; Essay on man. A. d. ü. 


Be 
es auf einmal für genehm hielt, ihn auf den 
Hoͤrnern der Verfolgung zur Beruͤhmtheit auf— 
zuſchleudern. Wie wenig kennen wir von dem 
Schriften Godwin's, Harrington's und Sid— 
ney's! Ein politiſcher Spekulant hat nichts 
Intereſſantes fuͤr uns, wir muͤßten ihm denn 
den Kopf abſchlagen; ſelbſt dann geht er nur 
in der feierlichen Kuͤrze eines Toaſtes zur 
Nachwelt uͤber. Wir wuͤrden fuͤr die Sache 
fechten, für welche Sidney auf dem Schaffot 
blutete, aber wir wollen um's Leben kein eins 
ziges Kapitel des Buchs leſen, in welchem er 
uns ſagt, was die Sache war. Ein langes 
Leben hindurch kaͤmpfte der große Bentham 
gegen die Vernachlaͤßigung des Britiſchen 
Publikums — umſonſt wurde er von frem— 
den Staaten zu Rathe gezogen — umſonſt 
wurde er von Philoſophen erhoben und von 
Rechtsgelehrten geplündert. Er war ein Neue— 
rer, der gegen die gewohnte Denkungsweiſe 
ſchrieb, und dies war genug, vom Leſen deſ— 
ſelben abzuhalten. Wie wenige haben ſelbſt 
jetzt, wo ſo viele ſeinen Namen anfuͤhren, 
als ob ſie ſeine Werke auswendig wuͤßten, 
uur einen Blick hineingeworfen. Der geringe 
Verkauf des witzigſten unter allen ſeinen 
Buͤchern, iſt ein trauriger Beweis fuͤr unſere 
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Gleichguͤltigkeit gegen Theorien, und die -Po— 
pulaͤren Taͤuſchungen« find ein Beweis für 
die Unpopulaͤrheit der Wahrheit. — 
Die Gleichguͤltigkeit gegen Theorien iſt ge— 
wißlich ein Beweis fuͤr das, was man ge— 
woͤhnlich geſunde Vernunft nennt, aber fie 
hat auch offenbar ihr Schlimmes. Es iſt Sitte 
bei den Schriftſtellern einer gewiſſen Schule, 
daß ſie ſagen, alle Wahrheiten muͤßten 
ſich langſam Bahn machen: auf die Art lobt 
man die Menſchen wegen ihres groͤßten 
Fehlers, und erhebt die Apathie zur Tu— 
gend. Daher kommt in dieſem Lande jene wi— 
derſinnige Verehrung fuͤr das, was man 
»praktiſche Maͤnner« nennt, d. h. Männer, 
welche, irgend einem beſonderen Berufe le— 
bend, alle engherzige Anſichten und eigen- 
nuͤtzige Intereſſen eingeſogen haben, welche 
demſelben angehoͤren. Bedarf's einer Reform 
für die Theater, *) fo wird man hoͤren, daß 
die beſten Schauſpieler die praktiſchſten Leute 
find, denn fie haben alle ein Intereſſe an dem 


*) Man erinnere ſich, daß der Verfaſſer eine Bill 
wegen Ausdehnung der Pridoilegien der ver» 
ſchiedenen Theater Londons, ſo wie wegen 
beſſrer Bezahlung der dramatiſchen Arbeiten 
in das Parlament gebracht hat. A. d. U. 
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Monopole, das ſie beſitzen: der arme Kean 
ſagte in demſelben Sinne vor der Kommiſſion 
des Unterhauſes, daß man hinten in den Mit⸗ 
tellogen des Coventgarden Theaters ſo gut 
hoͤren, und das Mienenſpiel ſo gut ſehen 
koͤnne, als in den Seitenlogen von Haymarz 
fet. 9) Die Antwort des Hrn. Kean iſt der 
Typus der meiſten Antworten, welche den— 
kende Maͤnner, uͤber welchen Punkt es auch 
ſey, praktiſchen Männern abgewinnen Fürs 
nen; fie urtheilen nach ihrem Intereſſe; praf- 
tiſche Maͤnner ſind im Voraus gegen alles 
Abweichende eingenommen; gewöhnlich ken— 
nen ſie die Details ihres eigenen Geſchaͤftes 
und wundern ſich uͤber die Anmaßung derer, 
welche das Prinzip zu verbeſſeren denken. Sie 
gleichen dem Schreiblehrer, welcher nicht 
glauben wollte, daß Newton ein großer Ma⸗ 
thematifer ſey. »Ah pah! er fit eine Stunde 
über einem Regel⸗de⸗tri⸗Exempel.« Dieſer Un⸗ 
glaͤubige war ein praktiſcher Mann, der die 
Theorie nicht begreifen konnte, welche Wel— 
ten beherrſcht und ſich bei einer Multiplika⸗ 
tion beſinnt. 


*) Coventgarden ift ſehr groß und tief, und Hays 
market ziemlich klein und ſchmal. A. d. U. 


Der Kaiſer Julian, deſſen Geiſt, mit Aus; 
nahme ſeines Leichtſinns in der Religion und 
ſeiner Groͤße in der Unſauberkeit, ſich ſehr 
fuͤr die Anſichten der jetzigen Zeit eignet, 
ſagt ſehr gut uͤber dieſen Punkt: daß ein 
Mann, der die Erfahrung aus ſeinen eigenen 
Gewohnheiten, ſtatt aus den Grundſaͤtzen 
einer großen Theorie, aufnimmt, einem 
Empiriker gleiche, welcher durch Praxis eine 
oder zwei Krankheiten, mit denen er vertraut 
worden iſt, heilen mag, aber, da er kein 
Syſtem, keine Theorie der Wiſſenſchaft be— 
ſitzt, nothwendig in allen den unzaͤhligen Lei— 
den, welche ſeiner perſoͤnlichen Beobachtung 
noch nicht vorgekommen ſind, unwiſſend 
ſeyn muß. 

Der praktiſche Mann ſollte immer alle ſeine 
Erfahrung hergeben, nie aber Schluͤſſe daraus 
ziehen; ungluͤcklicherweiſe nehmen aber die 
Engländer noch lieber ſeine Schluͤſſe, als feine- 
Erfahrung an, und ſind ſo, nach dem Aus⸗ 
ſpruche Julians, in der Ueberzeugung, daß ſie 
der Charlatanerie ausweichen, bei allen ihren 
legislativen Veraͤnderungen, gerade das Opfer 
der Charlatane geworden. ) 


*) Es waren praktiſche Manner, welche ſolange 
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Ich denke, wir finden einen Hauptgrund 
unſerer Gleichguͤltigkeit gegen heftige politi— 
ſche Spekulationen, und unſere Zufriedenheit 
mit den »Übeln, die einmal da find« — Ei— 
genſchaften, die wir geſunde Vernunft nen- 
nen — in dem pekuniaͤren Kreditſyſtem, wel- 
ches fo allgemein unter den mittleren Klaſſen 
von England gilt. Die Leute erſchrecken über 
jede Erſchuͤtterung der oͤffentlichen Meining, 
weil fie ihren Kredit mit erſchuͤttert. Rulige 
Zeiten find gut für den ganzen Handel, aberte; 
wegte Zeiten find der Tod für einen Mann mit 
einer Schaar beſorgter Glaͤubiger. Dies vere— 
nigt die mittlere Klaſſe, beſonders in London, 
zu einer dichten und zuſammenhaltenden Maſſe 
gegen alle Veraͤnderungen, welche nur Ver— 
ſuche ſcheinen; und gewoͤhnlich wird ſie von 


ſich der Theorie der Maſchinen des H. Arkwrigbt 
widerſetzten; praktiſche Männer waren die 
Perückenmacher, welche bei Georg IV. einka⸗ 
men, er möchte ſich fein Harr abſchneiden lafs 
fen und eine Perücke tragen, damit dieſe wies 
der in Mode kämen. Man denke ſich die ver 
aͤchtliche Entrüſtung, mit welcher der ehrliche 
Perückenmacher einen Theoretiker angehört ha— 
ben muß, der gegen Perücken geſprochen hat. 


den arbeitenden Klaſſen fortgeſtoßen, ehe fie 
ſelber ſich nur in der Frage ſelbſt nothwendiger 
Reformen ſehr ruͤhrt. Nur aus Furcht vor 
einer Reibung mit Leuten, die ohne Eigen— 
thum find, laſſen die Leute mit Eigenthum 
freiwilig ſich in eine Veraͤnderung ein. 

Die Gewohnheiten des Handelslebens zie— 
hen elenfalls durch die dem Handel eigenthuͤm⸗ 
liche Spekulationen von den Verſuchen des Gei⸗ 
ſtes ab; und das erſte, was ein Kaufmann 
be einer Veraͤnderung ſich fragt, iſt: Wel⸗ 
den Einfluß wird dies auf meine Zahlungen 
ſaben? Er iſt daher immer voll Eifer fuͤr eine 
Reduktion der Steuern, nicht aber ſehr ge— 
gen Gerichtstaxen aus, er muͤßte denn einen 
Prozeß haben; und es liegt ihm mehr darau, 
die Penſtonsliſte auszumerzen, als den Kri- 
minal⸗Kodex zu verbeſſern. 

Das große legislative Gut in der Zulaſſung 
der Armen zum Mitſtimmen iſt dies: von den 
aͤrmeren Klaſſen gehen die Uebel und Gefahren 
eines Staates aus; ihre Verbrechen find un⸗ 
ſere Strafe, daher iſt es ſelbſt bei eigenſuͤch— 
tigen Regierungs-Prinzipien zweckmaͤßig, daß 
ſie, die ihre eigenen Beſchwerden kennen, die 
waͤhlen, welche fuͤr deren Abſtellung ſorgen 
ſollen; wenn ſie eine Wahl in einer volkrei⸗ 
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chen Stadt durchſetzen, zwingen fie ihre Mei- 
nung hinſichtlich ihrer eigenen Lage der mitt— 
leren Klaſſe auf, und dieſe wieder den Ste 
praͤſentanten. So ſchuͤtzt daſſelbe Votum 
welches den Armen hilft, den Staat, und die 
Reform, welche die Misbraͤuche wegraͤumt, 
verhindert die Revolution, welche ſich ihret⸗ 
wegen raͤcht. 

Ein Lieblingsvorwurf, den die Fremden 
den Englaͤndern machen, betrifft deren Grau— 
ſamkeit; die Menge, welche ſich unter einem 
Galgen verſammelt, wird als Beweis fuͤr 
dieſe Anſchuldigung angenommen. Es iſt er- 
ſtaunlich, wie wenig Menſchen es fuͤr noͤthig 
halten, nur etwas nachzudenken, wenn fie viel 
ſchreiben. Die Englaͤnder ſind keineswegs ein 
grauſames Volk, und ihre Sucht, eine Hin- 
richtung anzuſehen, ſpricht durchaus nicht 
dagegen. Die eine Thatſache, daß, waͤhrend 
unſere Geſetze die ſtrengſten von der Welt 
ſind, wir in Jahrhunderten uns nicht an de— 
ren Strenge haben gewoͤhnen koͤnnen, und 
daß unſere Vollſtreckung derſelben nur locker 
und milde war — die eine Thatſache, daß 
die oͤffentliche Meinung dem Geſetze das 
Schwert aus der Hand gewunden, und daß die 
unveraͤnderte Barbarei eines uralten Codexes 
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nicht im Stande geweſen ift, unſere Sympa— 
thie abzuſtumpfen, iſt allein ſchon ein hinrei— 
chender Beweis, daß die Englaͤnder kein grau— 
ſames, ſondern ein menſchliches und wohl— 
wollendes Volk ſind. ) 

In ſeinen »Gedanken uͤber korrektionnelle 
Strafen« druͤckt ſich der ausgezeichnete Erz 
biſchof von Dublin gegen jenes »übelange- 
brachte Mitleiden« mit Übelthätern, haupt: 
ſaͤchlich mit jugendlichen Delinquenten aus, 
welches ein Karakterzug des Publikums ſey. 
Dieſe Bemerkung iſt ſeicht und unverſtaͤndig; 
das Gefuͤhl, daß die Strafe in keinem Ver— 
haͤltniß zum Vergehen ſteht, iſt gewoͤhnlich 
der Grund der allgemeinen Sympathie fuͤr 
den Übelthäter, namentlich wenn er jung iſt, 
und dieſes, wie Dr. Whately es nennt, uͤbel— 
angebrachte Mitleiden iſt ein Beweis von der 


*) Ein anderer Beweis dafür liegt in dem Wi⸗ 
derwillen der Leute, jemanden gerichtlich zu 
verfolgen, weil ſie glauben, daß die Strafe zu 
ſtreng ausfallen könne. Die Koſtſpieligkeit des 
Prozeſſes trägt allerdings auch zu dieſer Duld« 
ſamkeit bei, aber in Civilſachen wagen wir 
gerne das Geld für Genugthuung, und nur 
in Kriminalſachen ſchaudern wir zurück und 
geben dem Draͤngen der Leidenſchaft nicht nach. 
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Menſchlichkeit des Volkes. Es iſt erſtaunlich, 
wie bei den Wahlen waͤhrend der Tumulte 
und Exzeſſe, welche früher dieſe ſiebenjaͤhri— 
gen Saturnalien ſchaͤndeten, wenn die Leute 
durch Trunk, Leidenſchaft und Partei-Erbit⸗ 
terung erhitzt waren, ſich ſo wenig Grau— 
ſamkeit und Gewaltthaͤtigkeiten bei dem Auf⸗ 
ruhr und den Pruͤgeleien zeigten, welche fuͤr 
die uͤberlegte Ausuͤbung der Verſtandeskraͤfte 
bei einer der wichtigſten Gelegenheiten, wo 
dieſelben angewendet werden konnten, für noͤ— 
thig gehalten wurden. Bei keinem Volke des 
Kontinents haͤtten die Leidenſchaften ſo er— 
hizt, und Beiſpiele von Rohheit dabei ſo 
wunderbar ſelten ſein koͤnnen. Unſere Armeen 
machen ebenfalls einen anerkannten Anſpruch 
auf denſelben Karakter der Menſchlichkeit, 
und weder die Franzoͤſiſche, Preußiſche, 
Spaniſche, noch irgend eine Europaͤiſche 
Armee kommt der Menſchlichkeit gleich, mit 
welcher Engliſche Truppen eine Stadt nach 
dem Sturme behandeln, oder ein Land durch— 
ziehen; unſere militairiſchen Gewaltthaͤtig— 
keiten werden mit der Sanftmuth eines Duval 
veruͤbt, und wir rauben, brennen und mor— 
den nicht, es müßte denn un umgaͤng— 
lich nothwendig ſeyn! 


Der feichte Spott über unſere Theilnahme 
an einer Mordgefchichtein den Zeitungen, oder 
unfere Leidenſchaft für das Schauſpiel 
des Galgens, beweiſt gerade das Gegentheil 
von dem, was er behaupten ſoll. Gerade die 
Zartfuͤhlenden ſind am meiſten fuͤr die Erre— 
gung des Schreckens empfaͤnglich. Die Frauen 
haͤngen mit großem Intereſſe an einer Erzaͤh— 
lung oder einem Stuͤck duͤſteren und tragiſchen 
Inhalts. Robespierre mochte nur Liebesge— 
ſchichten. Nero war ein Freund von ſanften 
Melodien. Ali Paſcha verabſcheute alle graͤß— 
lichen Erzaͤhlungen. Die verraͤtheriſchen und 
blutduͤrſtigen Staͤmme der Suͤdſee-Inſeln 
ziehen die ruhigen Weiſen der beſchreibenden 
Poeſie ſelbſt denen des Sieges und des Krie— 
ges vor. Man beobachte einen Balladenver— 
kaͤufer, der ſeine Waaren ausruft — die 
blutigſten Mordgeſchichten werden von den 
Frauen gekauft. Eben wegen unſerer Unbe— 
kanntſchaft mit dem Verbrechen, d. h. wegen 
der raſtloſen geheimnißvollen Neugierde, wel— 
che es erregt, empfinden wir ein furchtbares 
Vergnuͤgen darin, bei deſſen Details in Er— 
ſtaunen zu gerathen. Dieſer Grundſatz wird 
zur Genuͤge beweiſen, daß die Begierde, mit 
welcher wir ſchreckliche Geſchichten kaufen, 
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gerade ein Beweis gegen unfere Neigung 
zur Grauſamkeit iſt, und auf die Haͤupter 
unſerer oberflaͤchlichen Anklaͤger zuruͤckfaͤllt. 
Was wahr iſt beim Leſen, iſt es auch beim 
Sehen. Was auf der Schaubuͤhne wahr iſt, 
iſt es auch in der des Lebens; und wenn 
das, was ich eben geſagt habe, eine richtige 
Vertheidigung unſerer Liebe für Schreckens— 
geſchichten iſt, ſo rechtfertigt es auch unſern 
Hang, uns zu einer Hinrichtung zu draͤngen. 
Aber was das letzte betrifft, ſo glaube ich, 
daß der gemeine Theil aller Nationen gleich 
geneigt ſeyn wuͤrde, dieſer fuͤrchterlichen Todes⸗ 
feier zuzuſchauen, die immer fuͤr das Ge— 
ſchlecht, welches geboren iſt um zu ſterben, 
ein Ereigniß voll duͤſtern Intereſſes ſeyn 
wird, wenn bei den uͤbrigen Nationen dieſes 
verhaͤngnißvolle Gepraͤnge ſo oͤffentlich wäre, 
und die Verbrecher durch die Kommentare 
der Journale und die umſtaͤndlichen Details 
des Affifenhofes und des Gefaͤngniſſes ſo be⸗ 
kannt wuͤrden, als bei uns. 

Ein anderer unſinniger und alter Vorwurf, 
den uns ſonſt die Franzoſen gemacht haben, 
nämlich wegen unſerer Neigung zum Selbſt—⸗ 
morde, in der niemand uns gleich kaͤme, 
wird jetzt von unſern Anklaͤgern ſelbſt als un— 


begründet erkannt ſeyn. Diefe Übelthat fällt 
bei den Franzoſen viel häufiger vor, als bei 
uns. Im Jahre 1816 ſtieg die Zahl der in 
London begangenen Selbſtmorde auf 72; in 
Paris aber in demſelben Jahre auf 188, ob— 
gleich die Bevoͤlkerung von Paris wohl um 
400,000 Seelen ſchwaͤcher iſt, als die von 
London! ) Aber die Selbſtmorde, wenn 
ſchon ihre Zahl nicht die in andern Laͤndern 
uͤbertrifft, ſind in der That haͤufig bei uns, 
und das werden ſie immer in Laͤndern ſeyn, 
wo man in einem Tage vom Überfluß zum 
Bettelſtabe kommen kann. Der Verluſt des 
Vermoͤgens iſt die gewoͤhnliche Urſache der frei- 
willigen Lebensverzichtung. Verletzter Stolz 
— betrogene Hoffnung — in Staub zerfal— 
lene Lebensplaͤne — das kraͤnkende Mitleid der 
Freunde — Demuͤthigung und Verzweiflung 
unſerer theuerſten Verwandten, fuͤr die wir 
vielleicht geſtrebt und gearbeitet haben — die 
Höhe, von der wir herabgefallen find — die 
Unmoͤglichkeit, das Verlorne wieder zu ge— 


*) Nicht mitgerechnet ſind dabei die Unglücklichen, 


welche in der Morgue ausgeſtellt werden, und 


von denen mindeſtens die Hälfte Selbftmörder 
ſeyn mögen. 
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winnen — die forſchende Neugierde des Pu— 
blikums — die kleinen Verdrießlichkeiten, 
welche ſich zu großen Übeln geſellen. Das alles 
ſtuͤrmt auf das Gemuͤth eines Mannes mit der 
ploͤtzlichen Erſchuͤtterung und Verwirrung ſei— 
ner Elemente ein, und dann iſt es kein Wunder, 
daß er die einzige Rettung aus dem Abgrund, 
in den er geſchleudert ward, willkommen heißt! 

Wenn die Spanier ſelten einen Selbſtmord 
begehen, ſo geſchieht es, weil ſie ſich weder 
mit Handel noch Spiel einlaſſen, alſo auch 
nicht ſolchen Anfaͤllen unterworfen ſind. Bei 
den Franzoſen find meiſt die Zufaͤlle der Wuͤr⸗ 
fel, bei den Englaͤndern die des Handels die 
Urſachen dieſes traurigen, bei uns wahrhaft 
traurigen Verbrechens. Wir gehen nicht mit 
der heitern Luſt daran, welcheſden Selbſtmoͤrder 
in Ew. Exz. Vaterland bezeichnet. Wir haben 
noch unter unſeren zahlreichen Klubs keinen 
Klub Selbſtmoͤrder, die ſich verſchwoͤren, wie 
die gluͤcklichſten Burſche zu leben, und das Jahr 
nicht zu uͤberſtehen! Dieſe Herren laden einen 
ein, ſie abfahren zu ſehen, als ob der Tod 
ein Platz in einem Poſtwagen waͤre. — »Wirſt 
Du morgen mit mir eſſen, lieber Dubois?« 

»Mit vielem Vergnuͤgen, doch da faͤllt mir 
ein, ich habe bereits zugeſagt, mich zu era. 

I. 7 
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ſchießen, ich bin wirklich au désespoir! Du 
ſiehſt ein, man kann ſich von einer ſolchen 
Zuſage nicht losmachen.« 

»Das verlange ich auch nicht, guter Junge. 
— Adieu. — Apropos, fuͤr den Fall, daß 
Du nach Paris zuruͤckkommen follteft, 
ich habe meine Wohnung geändert. Au Plaisir le 

Damit trennen ſich die beiden Freunde, 
der eine dreht ſich den Schnurrbart, der 
andere traͤllert eine Melodie aus einer Oper. 

Dieſe luſtige Art des Selbſtmordes iſt bei 
uns nicht Mode, auch find wir nicht fo fen- 
timal in dieſem kitzlichen Punkte als unſere 
Nachbarn jenſeits des Waſſers. Wir erſchie— 
ßen uns nicht, einer den andern, um roman: 
tiſch zu ſeyn. Herren nnd Damen, die ge 
zwungen ſind, zu ſcheiden, begeben ſich nicht 
auf »einen einſamen Punkte, und luͤften 
nicht das fuͤrchterliche Geheimniß mit einem 
Paar rothbebaͤnderter Piſtolen. 

Mit einem Wort, wenn wir uns erſchie— 
ßen, betrachten wir es nicht als einen Spaß; 
wir ergreifen dieſen Entſchluß mit kaltem 
Ernſte; wir haben keine eingewurzelte Vor— 
liebe fuͤr dieſen Schritt, keinen verblichen 
Fehler in unſerm Nervenſyſtem« (wie Mon⸗ 
tesquieu es mit aller Unverſchaͤmtheit eines 


a... 


Philoſophen in vollem Ernſte behauptet), der 
uns zu dem »funis, amnis,« den Thoren, die 
aus dieſer Welt in jene fuͤhren, zwaͤnge. 
Kein Volk bringt ſich mit weniger Neigung 
dazu um, und die ploͤtzlichen Vermoͤgens— 
unfaͤlle,, die Veranlaſſung jenes Schrittes, 
ſind ſo allgemein, daß von zehn Selbſtmoͤr— 
dern nicht einer aus dem Leben ſcheiden wuͤrde, 
hätte er nur zu leben. Nicht er verläßt das 
Leben — das Leben verlaͤßt ihn. 


Wenn es aber wahr iſt, daß wir keineswe⸗ 


ges ein ſelbſtmoͤrderiſches Volk ſind, daß bei den 
Franzoſen, nach genauer Berechnung, ſich 
nach Verhaͤltniß fuͤnf Mal mehr umbringen; 
daß bei keinem handeltreibenden Volke das 
Verbrechen des Selbſtmordes weniger haͤufig, 
weniger leichtſinnig begangen wird, und nur 
die graͤßlichſte Folge des unertraͤglichſten Un— 
gluͤcks iſt; — wenn dies wahr iſt, was wird 
dann aus allen jenen vortrefflichen, witzigen 
und tiefen Büchern, welche Ew. Erz. Landes 
leute über unfere anerkannte Vorliebe zu Strik— 
ken und Raſirmeſſern, uͤber unſere Neigung 
geſchrieben haben, uns wegen der geringſten 
Kleinigkeit, nur aus langer Weile, umzu— 
bringen? Was wird aus den ſinnreichen Sy— 
ſtemen, welche auf dieſe »Thatſachen gegründet, 
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durch die Scherze Voltaires ergoͤtzlich, durch 
die Sentimalitaͤt der Stael ruͤhrend gemacht 
worden ſind, indem ein Schriftſteller die 
Sache ſo, der andere ſo erklaͤrt, alle aber 
vergeſſen haben, was ſie erklaͤren, auch zu 
beweiſen? Ew. Erz. koͤnnen aus ihren Theo: 
rien, welche ich jetzt fuͤr immer niedergeriſſen 
zu haben glaube, erſehen, wie noͤthig es fuͤr 
einen Englaͤnder iſt, zuweilen uͤber England 
zu ſchreiben. Ich ſage, ich habe ihre Theo— 
rien auf immer niedergeriſſen. Der Himmel 
weiß, ob es wahr iſt; denn die Einbildungen- 
eines Volkes haben eine wunderbar kraͤftige 
Konſtitution. Wenn die Welt einmal eine 
Luͤge feſt ergriffen hat, haͤlt es gar ſchwer, 
ſie aus der Welt wieder auszutreiben. Man 
ſchlage ſie auf den Kopf, bis ſie den Geiſt 
aufgegeben zu haben ſcheint, den andern 
Tag iſt ſie ſo friſch auf wie je. Das beſte 
Beiſpiel der Lebenskraft eines ſchoͤn klingen— 
den Ausſpruchs, welcher den Vortheil des 
Unverſtandes hat, bietet das fo lang auspo— 
ſaunte Muſter von Unſinn dar, welches man 
dem Archimedes zugeſchrieben hat: »daß er 
naͤmlich die Erde bewegen wolle, wenn er nur 
einen Fleck außerhalb derſelben finden koͤnne, 
um eine Stüße für feine Hebel anzubringen. « 
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Ew. Exz. wiſſen, daß das eine jener ſtereo— 
typen Anſpielungen iſt, die zum nothwen— 
digen Kapital aller Dichter, Redner und 
Zeitungsſchreiber gehoͤren; wo die Leute ihn 
finden, halten ſie Archimedes fuͤr einen aus⸗ 
nehmend großen Mann und rufen: »Himmel, 
wie wundervoll !« Geſetzt aber nun, daß Arche 
mides wirklich einen Platz, feine Stuͤtze und ſei— 
nen Hebel gefunden haͤtte, und geſetzt, er haͤtte 
der Bewegung die Schnelligkeit einer Kanonen— 
kugel geben koͤnnen, 480 Engliſche Meilen 
auf eine Stunde, ſo wuͤrde er doch gerade 
44,963, 540,000,000 Jahre gebraucht haben, 
um die Erde einen Zoll hoch zu heben. “) Und 
doch geht das Volk hin und predigt den Un— 
ſinn wie ein Evangelium, wundert ſich uͤber 
die Weisheit des Archemides und erklaͤrt die 
alles uͤbertreffende Sucht der Englaͤnder zum 
Selbſtmorde, bis man es muͤde wird zu wi— 
derſprechen; denn wenn man die Squire Thorn— 
hill's der wirklichen Welt nicht uͤberzeugen 


*) Ferguſon. Kritiker haben geſagt: Wie ſchön 
iſt der Gedanke des Archemides! — Wie viel 
ſchöͤner iſt der Satz, welcher ihn widerlegt. 
Eins der erhabenſten Dinge der Welt iſt — 
reine Wahrheit! 
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kann, fo muß man die Kraͤnkung des Mo; 
ſes *) hinnehmen und ſich von den Leuten 
zu Boden ſchwaͤtzen laſſen. 

Ich denke jedoch ohne Muͤhe den naͤchſten 
Karakterzug des Engliſchen Volkes beweiſen 
zu koͤnnen — einen Zug, den ich nur beruͤh— 
ren will — naͤmlich ihren außerordentlichen 
Sinn für Betriebſamkeit. Dies iſt das ret- 
tende Prinzip der Nation geweſen, das die 
Irrthuͤmer unſerer Geſetze und die Maͤngel 
unſerer Konftitution ausgeglichen hat. Wir 
ſind ein großes Volk geworden, weil wir 
immer thätig geweſen find, und ein morali⸗ 
ſches Volk, weil wir uns nicht Zeit gelaſſen 
haben, laſterhaft zu werden. Kurz, Betriebs 
ſamkeit iſt die ausgezeichnete Eigenſchaft un: 
ſerer Nation, der ſchuͤzende Genius unſeres 
Reichthums, unſerer Groͤße und unſerer 
Macht geweſen. 

Jedes große Volk hat einen Hauptgrund 
zu ſeiner Groͤße, irgend eine Eigenſchaft, 
deren Entwickelung, Nachfolgung, Pflege 
und Huͤtung es groß gemacht hat. Ew. Erz. 
erinnern ſich, wie ſchon Montesquieu in ſei⸗ 


*) Die bekannten Charaktere aus dem Vicar of 
Wakefield. A. d. U. 
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ner Grandeur et Decadence des Romains dieſe 
wichtige Wahrheit bewieſen hat. In Frank⸗ 
reich iſt dies Prinzip die Liebe zum Ruhme; 
in Amerika die Liebe zur Freiheit; in England 
die Liebe zur Thaͤtigkeit — das ſicherſte und 
faßlichſte Prinzip von den genannten, denn 
es bringt Ruhm, ohne daß man zu toll dar⸗ 
nach ſtrebt, und es braucht Freiheit, um zu 
beſtehen. | 

Jetzt glaube ich, werden Ew. Erz. (und 
wenn Niemand beſſer als Sie einſieht, wie 
thoͤricht es fuͤr einen Staatsmann iſt, uͤber— 
raffinirt zu ſeyn, ſo wird, bin ich uͤberzeugt, 
auch Niemand deutlicher die Nothwendigkeit 
fuͤhlen, die Oberflaͤche zu durchdringen und 
aus der verwirrten Geſchichte der Vergangene 
heit irgend ein feſtes, wenn auch metaphy— 
ſiſches Prinzip aufzufaffen, um unſere Politik 
zu leiten und auszuarbeiten), ich glaube, 
ſage ich, Ew. Erz. werden zugeben, daß, wenn 
wir einmal die National-Eigenſchaft entdeckt 
haben, welche hauptſaͤchlich eine Nation 
groß gemacht hat, man ſie nicht ſorgfaͤltig 
genug pflegen, nicht kraͤftig genug ermuthi⸗ 
gen kann; wir ſollten alle Schranken ein— 
reißen, welche ihr im Wege ſtehen, alle Prin- 
zipien, welche ſie leicht aufhalten oder 
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ſchwaͤchen koͤnnten, vorherſehen und bei 
Zeiten vernichten. Es iſt das Feuer der 
Veſta, welches wir Tag und Nacht bewah— 
ren muͤſſen; wir ſollten unſer ganzes Gluͤck 
als mit deſſen Beſtand verknuͤpft betrachten. 
Wenn alſo die Betriebſamkeit das Prinzip 
unferer Macht iſt, fo koͤnnen wir nicht zu 
eifrig ſie vor jedem Hinderniſſe bewahren oder 
den Umfang ihres Spielraums zu weit aus— 
dehnen: eine Wahrheit, welcher mehre Staats— 
maͤnner allerdings gar fleißig durch Armen— 
geſetze, welche den Muͤßigang foͤrdern, und 
durch Privilegien, Verbote und Monopole ge— 
nuͤgt haben, welche die Sehnen der Thaͤtig⸗ 
keit zerſchneiden. 

Daraus duͤrfte hervorgehen, daß eine Po— 
litik, die ſchlecht in andern Laͤndern ange— 
wendet waͤre, es noch in höherm Grade bei 
uns geweſen iſt. 

Das letztemal, daß Micromegas uns be— 
ſuchte, fiel ihm ein ſonderbares Schauſpiel 
auf. Er fah einen ungeheuren Rieſen in ſei⸗ 
ner ganzen Laͤnge auf dem Boden liegen, 
mitten in einer unermeßlichen Anlage von 
Frucht beladenen Obſtbaͤumen — ſeine Glie— 
der waren gefeſſelt, auf ſeiner Bruſt lagen 
Gewichte. Der Rieſe ſtraͤubte ſich weidlich 


05 — 


gegen dieſe Bande, und ſeine Bewegungen 
erſchuͤtterten den Boden ſo ſehr, daß ſie je— 
desmal eine Maſſe Früchte von den nahe 
ſtehenden Bäumen herunterſchuttelten: die 
Bewohner ſtanden umher und ergriffen die 
Fruͤchte, wie ſie fielen. Trotzdem reichte dies 
keineswegs fuͤr die ganze Maſſe hin, und 
die Hungrigſten ſchrieen laut gegen die Gluͤck— 
lichern und beſſer Genaͤhrten. Der mitleidige 
Micromegas naͤherte ſich dem Gedraͤnge und 
fragte: »Wer biſt Du, Du hoͤchſt e 
licher Rieſe ?« 

»Ach,« antwortete dieſer, vich heiße Be— 
triebſamkeit und bin der Vater dieſer undank— 
baren Kinder, welche mich niedergeworfen 
haben, damit mein Ringen nach Freiheit 
einige Fruͤchte auf den Boden herabwerfe.« 

»Gott bewahre, ſagte Micromegas, »welch 
ſonderbarer Einfall. Aber ſeht Ihr denn nicht 
ein, meine Freunde,« fügte er hinzu, indem 
er ſich zu der Menge wendete, »daß Euer 
Vater, wenn er dieſer Feſſeln los waͤre, mit 
ſeinen gewaltigen Armen zu den Zweigen die— 
ſer Baͤume hinaufreichen und Euch ſo viele 
Fruͤchte geben koͤnnte, als Ihr braucht? 
Nehmt nur einmal dieſe Kette von dem einen 
Arme ab und verſucht es.« 
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»Dieſe Kette!« ſchrieen einige hundert aus 
dem Haufen, »gottloſer Menſch — es iſt 
der Zehnte! 

»Gut, fo nehmt die Stricke ab.« 

»Thor! dieſe Stricke ſind die Privilegien; wir 
wären verloren, wenn man fie aufhöbe.« 

In dieſem Augenblick kam ein ganzer Trupp 
aͤltlicher Damen, mit einem tiefen Becher 
Opium, welchen ſie dem armen Rieſen in 
die Kehle ſchuͤtteten. 

»Und was Teufel ſoll das«? fragte Mi⸗ 
cromegas. 

»Wir koͤnnen es nicht mit anſehen, daß unser 
guter Vater in fo heftige Zuckungen geraͤth,« 
antworteten die frommen Matronen, »wir 
geben ihm Opium, damit er ſtill liege.« 

»Aber nach dieſem Trunk wird er gar 
keine Frucht mehr ſchuͤtteln, und ihr wer— 
det vor Hunger ſterben. Laßt wenigſtens das 
Opium weg. 

»Barbariſches Ungeheuer! riefen die Das 
men ſchaudernd, »willſt Du dir Armengeſetze 
abſchaffen ?« 

»Meine Kinder „ ſagte der ungluͤckliche 
Rieſe, der ſchon in den letzten Zuckungen 
lag, »ich habe mein Moͤgliches gethan, Euch 
alle zu erhalten. Es iſt Speiſe genug in dem 
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Obſtgarten, fuͤnfzig mal ſo viel zu ernaͤhren, 
als Ihr ſeyd, aber Ihr bringt durch die Un— 
gerechtigkeit, daß Ihr Euern eigenen Vater 
laͤhmt, Euch ſelbſt ins Verderben. Ihr meint 
es gut mit mir — Ihr habt Mitleiden mit 
meinem Kampfe — aber ſtatt mir die Frei⸗— 
heit zu geben, wollen dieſe guten Damen 
mich in Schlaf verſetzen. Vertraut auf die 
Natur und die geſunde Vernunft, und wir 
werden alle zuſammen gluͤcklich leben, und 
wenn dieſe Obſtgaͤrten nicht mehr ausrei— 
chen, fo werde ich neue anlegen. « 

»Natur und geſunde Vernunft, lieber Va— 
ter,« riefen die Kinder, »weg mit dieſen neu— 
geſchmiedeten Namen — der Erfahrung wollen 
wir trauen, nicht der Theorie und Speku⸗ 
lation !« 

In dieſem Augenblick ſtuͤrmten die, welche 
bei dem letzten Zugreifen keine Fruͤchte erobert 
hatten, auf die, welche die ihrigen aßen, 
und Mecromegas machte ſich ſo ſchnell als er 
konnte davon, da er nur zu deutlich ſah, 
daß, wenn der Rieſe noch laͤnger geknebelt 
bleiben ſollte, die, welche die meiſten Fruͤchte 
auf die Seite gebracht hatten, wahrſchein— 
lich durch den Hunger und die Eiferſucht 
der Übrigen ausgepluͤndert werden wurden. 
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Biz tes Kah 


Muth der Engländer. — Befhreibung eines 
Engliſchen Duells. — Tapferkeit der Enzli— 
ſchen Armee. — Die Frage des Peitſchens in 
der Armee ohne Leidenſchaft erörtert. — Soll 
deſſen Abſchaffung keine Gefahr haben, muß ſie 
mit andern Reformen im Geſetzbuch Hand in 
Hand gehen. | 


Jh habe einige Bemerkungen uͤber eine un— 
ſerer National-Eigenſchaften, den Muth naͤm— 
lich, fuͤr ein beſonderes Kapitel aufgeſpart, 
weil ſie ganz natuͤrlich auf die Erwaͤgung 
einer Frage fuͤhren, welche kuͤrzlich große Auf— 
merkſamkeit bei uns erregt hat, ich meine 
die koͤrperliche Zuͤchtigung in der Armee. Ihr 
unvergleichlicher La Bruyere hat bemerkt, 
»daß in Frankreich ein Soldat muthig und 
ein Juriſt gelehrt ſey; in Rom aber ,« fagt er, 
»war der Soldat gelehrt, und der Juriſt mu— 
thig — jedermann war muthig.« Auch bei 
uns iſt, denke ich, ein jeder voller Muth. Der 
Muth liegt in dem rohen Naturell Eng⸗ 
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lands allgemeiner, als dies bei ir; 
gend einem andern Volke der Fall iſt; aber 
ich glaube nicht, daß die Handhabung deſ— 
ſelben in einzelnen Faͤllen ſo weit getrieben 
wird, wie in Frankreich. Ich glaube, daß ein 
Engliſcher Gentleman aus Furcht vor einem 
Duell, ſein Wort ſchneller zuruͤcknehmen 
wuͤrde, als ein Franzoſe. Einen Beweis da— 
fuͤr findet man taͤglich in unſeren Zeitungs— 
Anzeigen von dieſen »kleinen Angelegenheiten. « 
Folgendes iſt eine ſchoͤne Probe von einer 
Duell⸗Korreſpondenz: 
An den Herausgeber der Times. 
Sie werden mich verbinden, wenn Sie fol— 
genden Bericht über das neuliche Zuſammen⸗ 
treffen des Herrn Hum und Lord Haw auf: 
nehmen. 
Ihr gehorſamſter Diener 
Lionel Firniß. 
peter Beileger, Oberſt im — Regiment. 
»Bei der letzten Wahl fuͤr den Flecken Spritz, 
wurde in der Spritz- und Schaum-Chronik 
berichtet, Herr Hum, der Whig-Kandi— 
dat, habe ſich folgender Ausdrucke über Lord 
Haw bedient, welcher einigen Einfluß im 
Flecken haben ſoll: »Was einen gewiſſen 
edlen Lord betrifft, der nicht weit von Haw— 
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Caſtle wohnt, fo geftehe ich, daß ich nicht ge: 
nug meine Verachtung ſeines unwuͤrdigen 
Benehmens (großer Beifall) an den Tag le— 
gen kann; es iſt im hoͤchſten Grade niedrig, 
gemein, verraͤtheriſch und ſchimpflich fuͤr je— 
den Edelmann, auf eine Weiſe zu handeln, 
wie jener Edelmann zu thun gut gefunden 
hat. «e 
»Als Lord Haw dieſen Auszug geleſen hatte, 
der einer Rede des Herrn Hum entnommen 
ſeyn ſoll, fertigte er den Oberſten Beileger 
zu dieſem Gentlemann ab. Herr Hum be: 
ſtimmte den Sir Lionel Firniß, ſich mit dem 
Oberſten Beileger uͤber die Sache zu beſpre— 
chen, was folgende Erklaͤrung zur Folge hatte: 
Indem Herr Hum die Worte „gemein, nie⸗ 
drig, verrätherifh und ſchimpflich“ auf Lord 
Haw anwendete, dachte er nicht im gering ſten 
Seiner Herrlichkeit Karakter anzutaſten noch ſein 
Gefühl zu verletzen. Oberſt Beileger erklärt von 
Seiten des Lord Haw, daß Lord Haw mit 
dieſer Auslegung vollkommen zufrieden iſt. 
(Unterz.) Lionel Firniß. 
| Peter Beileger. 
Bei dieſer Probe einer Korrespondenz ift 
die Epeapophogie oder Wortherunterwuͤr— 
gung nur auf der einen Seite. Gewoͤhnlich 
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iſt fie aber auf beiden Seiten und folgender— 
maßen eingerichtet: 

„Da Herr Hum erklärt hat, daß er, indem 
er Lord Haw einen Schurken nannte, keine Per, 
ſönlichkeit gegen Lord Ham im Sinne gehabt habe, 
ſo ſteht Lord Haw nicht an, zu erklären, daß 
er Herr Hum nicht zu beleidigen dachte, als er 
ihn in ſeiner Entgegnung einen Spitzbuben hieß.“ 

Dieſe Art, mit der Ehre zu ſpielen, faͤllt, 
wie Ew. Erz. wiſſen, in Frankreich nie vor; iſt 
die Beleidigung geſchehen, geht der Belei— 
digte und der Beleidiger hinaus; erſt wird 
gefochten, und dann um Entſchuldigung ge— 
beten. Aber der Unterſchied in der Rappier— 
luſt der Gentry beider Nationen hängt, vers 
muthe ich, von dem Vortheil ab, den der 
Franzoſe uͤber den Englaͤnder im lebendigen 
Temperament mehr, als im wirklichen Muthe 
hat. Bei Ihren Landsleuten iſt ein Duell ſo 
gut wie ein Selbſtmord, ein bloßer Spaß — 
die Aufwallung einer hitzigen Laune; bei uns 
iſt es mit Teſtamentmachen und religioͤſen 
Skrupeln verbunden. Ihr Muth iſt eine 
Aufregung, der unſere ein Grundſatz. Wenn 
unſer Blut einmal im Steigen iſt, faͤllt es 
nicht ſo ſchnell den Thermometer wieder herab. 
Die leichte Geſchwindigkeit, mit welcher un⸗ 


— 112 — 


ſere Herren ſich aus einem Duell herauswin— 
den, iſt eine angenommene Sache bei uns, 
und keine Partei ſſeht darin einen Schimpf 
fuͤr die andere. Aber wenn ein Englaͤnder 
einen Streit mit einem Fremden hat, ſo aͤn— 
dert ſich die Sache; er iſt ſproͤder mit Ent— 
ſchuldigungen und bereiter ſich zu ſchlagen. 
Einer meiner Landsleute bat mich einmal, 
ihm in einem Streite, den er mit einem Pa— 
riſer Roue hatte, zu ſekundiren; die Sache 
war eine Lumperei, und das Unrecht auf der 
Seite des Englaͤnders. Ich empfahl eine guͤt— 
liche Beilegung. »Nein,« ſagte mein Held, 
feine Bruſt entblößend, »wenn mein Gegner 
ein Engländer wäre, fo wuͤrde ich mich uur 
freuen, einen uͤbereilten Ausdruck zuruͤckneh— 
men zu koͤnnen, aber dieſe verdammten Franz 
zoͤſiſchen Kerls verſtehen keinen Edelmuth.« 

Ich erinnerte meinen Freund an ſeine re— 
ligioͤſen Scrupel. »Es iſt wahr,« fagte er, 
»aber wie kann ich an Religion denken, wenn 
ich weiß, daß De*** ein Atheiſt iſt.« 

Im Engliſchen Muthe liegt eine Stoͤrrig— 
keit, welche ihn gegen Ungluͤcktrotziger macht, 
als der irgend eines andern Volkes; hat er 
weniger Angriffsgeiſt in ſich, ſo hat er dafuͤr 
deſto mehr den Geiſt des Widerſtandes. 
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Wenn wir auf die Armee unter Napoleon 
und die unter dem Herzog von Wellington 
ſehen, ſo erſtaunen wir uͤber die Verſchieden— 
heit des Syſtems: in dem einen werden dem 
Soldaten die groͤßtmoͤglichen, in dem andern 
die moͤglichſt wenigen Aufmunterungen zur 
Auszeichnung gegeben. Sich vom Gemeinen auf- 
zuſchwingen, war in der Franzoͤſiſchen Armee 
das Ergebniß jeden Tages. Der niedrigſte 
Soldat gehorchte keinem Marſchall, kaum ſei— 
nem Kaiſer, ohne den weiteſten Spielraum 
fuͤr perſoͤnlichen Ehrgeiz zu ſehen; wenn in 
dem Gehorſam, den er leiſtete, die Gefahr 
unermeßlich war, fo war es auch der Lohn. 
Aber in England ſcheidet eine kaum zu uͤberſtei— 
gende Mauer den Soldaten von jeder Befoͤr— 
derung uͤber den Sergeanten hinaus. Er iſt 
von einem ganz andern Stoffe, von einem 
ganz andern Werthe, als der Franzoſe. Er 
hat gleiche Strafe zu fuͤrchten, nicht gleichen 
Lohn als Ermuthigung: er kann nicht Haupt: 
mann, wohl aber fuͤrchterlich gepeitſcht wer— 
den. Die beiden Prinzipien der Leitung, 
Furcht und Hoffnung, ſollten vereinigt ſeyn. 
Die Frage des Peitſchens in der Armee iſt 
jedoch weit wichtiger für England, weit ver— 
wickelter an und fuͤr ſich ſelbſt, als dies beim 

I. 8 
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erſten Anblick ſcheint. Wenn es abgefchafft 
werden ſollte, ſo muß, um die Abſchaffung 
gefahrlos zu machen, eine vollſtaͤndige Revo— 
lution im Dienſte vorausgehen. Meiner Mei— 
nung nach hat man auf beiden Seiten, in 
dem Geſchrei des Volkes und in den parla— 
mentariſchen Debatten uͤber dieſen Gegenſtand 
wunderbare Unwiſſenheit bewieſen. Das Volk 
hat keineswegs die Folgen begriffen, welche 
die Abſchaffung koͤrperlicher Zuͤchtigung her— 
beifuͤhren muß. Die Anfuͤhrer der Armee 
haben vollkommen Recht! — Wuͤrde fie ab— 
geſchafft, als eine einzelne Anderung 
im Militair-Codex, ſo wuͤrde dies eins von 
beiden nachſichziehen, entweder die Vernich— 
tung der Disciplin, oder die Subſtituirung 
der Todesſtrafe. Man hoͤrt Geſetzgeber und 
Andere in ihrer vollen Unkenntniß fagen : 
»Seht nur auf die Franzoͤſiſche und Preu⸗ 
ßiſche Armee; dort wird nicht geprügelt, 
warum alſo in der Engliſchen Armee 2. 
Denen, welche die Frage ſtudirt haben, 
wird die Antwort leicht: wenn in der Fran⸗ 
zoͤſſchen Armee nicht gepeitſcht wird, fo 
iſt dort dafür die Todesſtrafe. Für alle 
Vergehen, um deretwillen wir ei⸗ 
nen Soldaten peitſchen, laſſen die 
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Franzoſen ihn erſchießen. Ja, ſie ſetzen 
den Tod auf eine unendlich groͤßere An⸗ 
zahl von Vergehen, als bei uns nur koͤr— 
perliche Zuͤchtigung nach ſich ziehen: es giebt 
nicht uͤber vier Vergehungen, fuͤr welche bei 
dem groͤßten Theil unſerer Regimenter gepeitſcht 
wird; bei keinem giebt es deren acht: es giebt 
dreizehn Kapital⸗Vergehen. Bei den Fran⸗ 
zoſen giebt es vierzig Vergehen, die 
mit dem Tode beſtraft werden. Wie 
lang iſt uͤberdies in Frankreich der Katalog 
der Militairfehler, welchen das ſchreckliche 
Urtheil beigefügt iſt: fuͤnf⸗, ſechs⸗, zehn⸗ 
jährige Ketten; Galeeren, Zwangs— 
arbeit auf dieſelbe Zeit! Der Franzoͤſiſche 
Codex enthaͤlt kein Peitſchen, aber wohl 
viel ſtrengere Strafen für viel leichtere Übel- 
thaten. — Und die Preußiſche Armee? Er 
ſtens laͤßt der Preußiſche Codex wirklich koͤr— 
perliche Zuͤchtigung bis zum Belaufe von 
hundert Hieben zu, von denen nur vierzig 
auf einmal ertheilt werden duͤrfen, ſo daß 
der Verbrecher zwei und dreimal hingefuͤhrt 
werden kann, um ſein Urtheil zu empfangen. 
Und dann, auf wie hoͤherer moraliſcher Stufe 
ſteht der Preußiſche Soldat uͤber dem Engli— 
ſchen! Wie wird er bei dieſer militairiſchen 
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Nation gezogen, gebildet, und aus der Maſſe 
ausgewaͤhlt! Ehe er Soldat wird, muß er 
nothwendig ein Mann von Ehre ſeyn! Dieſe 
letzte Bemerkung fuͤhrt uns zur wahren Anſicht 
einer viel zu lebenswichtigen Frage, als 
daß ſie der Redekunſt der Huſtings, oder 
ſchuͤlermaͤßigen Deklamationen uͤberlaſſen 
bleiben ſollte. Bei keiner Nation von der 
Welt wird die Armee ſo aus der Hefe 
und dem Auswurf des Volkes zuſammenge— 
ſetzt, als in England: das iſt der wahre 
Grund, warum das Peitſchen ſo lange bei 
uns beibehalten worden iſt, und warum es 
aͤußerſt gefaͤhrlich ſeyÿn wuͤrde, wenn man, 
als vereinzelte Maßregel in der Militair— 
Reform, dem Militairgerichte das Recht, es 
zuzuerkennen, nehmen wollte. In Frankreich 
bildet die Konſcription die Armee aus den 
achtbaren Klaſſen; in Preußen bringt das Mi⸗ 
litairſyſtem mehr noch als in Frankreich ein 
in der Moral noch hoͤher ſtehendes Heer her— 
vor; aber in England haben wir keine Kon— 
ſcription und keine Militairſchulen; der Sol— 
dat wird aus dem Abſchaum des Landvolkes 
genommen; ein Mann, der ſeiner Frau ent⸗ 
laͤuft, weil er zu faul iſt, fuͤr ſie zu arbei— 
beiten; der die Laſt eines unehlichen Kin⸗ 


m 


des auf ſich hat; der ſich dem Stehlen ſtatt dem 
Arbeiten ergeben hat und die Tretmuͤhle fuͤrch— 
tet: das iſt der Held, den man in die Engli— 
ſche Armee ſteckt und fuͤr den der beredte 
Daniel O'Connel von Ritterlichkeit und Ehre“) 
ſpricht! — »Aber,« ruft einer unſerer unbe— 
ſonnenen Philanthropen, »wenn man das 
Peitſchen abſchafft, ſo werden ſich erſtlich 
Leute von beſſern Klaſſen anwerben laſſen, 
und dann wird man auch den bereits 
Eingetretenen ein hoͤheres Gefuͤhl fuͤr Mo— 
ralitaͤt einfloͤßen.« Einen Augenblick Geduld; 
wir wollen dieſe Gruͤnde einmal unterſuchen. 
Gewiß wird man dieſe Vortheile erlangen, 
wenn man die Abſchaffung des Peitſchens 
als einen Theil einer (ſpaͤter anzugebenden) 
Reform anſieht; durch die Abſchaffung allein 
aber wird man ſicher keinen jener Vortheile 
erzielen. Wir wollen einmal die Einrichtung 
der Armee betrachten. Geſetzt, ein Soldat 
begeht einen Diebſtahl, ſo wird er der Civil— 
behoͤrde uͤbergeben und auf ſieben Jahren de— 
portirt. Er kehrt als ganz vollendeter Schurke 
zuruͤck, und wohin geht er? Zuruͤck zur Ars 
*) Ein Drittel der Armee find auch Srlander und 


dazu die gemeinften : der Auswurf eines Ir— 
ländiſchen Pöbels! Welch ein Gedanke! 
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mee. Ein Soldat mag ein noch ſo arger Bube 
ſeyn, ſo wird es den Offizieren doch ſchwer 
halten, ſeinen Abſchied von dem Kriegsde— 
partement auszuwirken. Warum, weil dieſer 
Abſchied als eine Praͤmie für ſchlechtes Be 
nehmen angeſehen werden wird. Ein vortreff— 
licher Grund; aber was beweiſt er? Er be— 
weiſt, daß der Dienſt, ſelbſt von den verderb— 
teſten, zum Vieh herabgeſunkenen Leuten, die 
jetzt darin find, doch für eine ſolche Beſchwer— 
niß gehalten wird, daß der Abſchied ein Gluͤck 
iſt, fuͤr deſſen Erlangung ſie (wenn eine Hoff— 
nung auf Erfolg ſie dazu aufmuntert) ſich 
ſo ſchlecht als moͤglich auffuͤhren wuͤrden. 
Macht ihn das Peitſchen allein ſo laͤſtig? 
O nein — ein ganz Jahr lang wird kaum 
Einer in einem Regiment gepeitfcht. Wer die 
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur kennt, 
weiß, daß nicht die entfernte Moͤglichkeit 
einer Strafe, ſondern die wirklichen und be 
ſtehenden Unannehmlichkeiten es ſind, welche 
uns mit unſerer Lage unzufrieden machen. ) 
*) So befinden ſich unter den Vergehen eines 
Enzliſchen Soldaten folgende Beiſpiele „ſchimpf⸗ 
lichen Benehmens“: „Wenn er abſichtlich ſich 
eder einen Soldaten, ſelbſt auf die Bitten dies 
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Wie kann alſo Jemand vernuͤnftiger Weiſe 
annehmen, daß, wenn man koͤrperliche Zuͤch— 
tigungen abſchafft, eine beſſere Klaſſe von 
Leuten ſich bereit zeigen ſollte, ſich zu zurück 
geſchickten Straͤflingen zu geſellen und ſich 
mit offenen Armen in einen Zuftand zu flür- 
zen, den ſogar zuruͤckgeſchickte Straͤflinge 
ſo gerne los ſeyn moͤgen? Um wie viel 
weniger noch kann man einen hoͤhern Sinn 
fuͤr Ehre ſolchen Leuten beibringen, die 
ſchon aus Klaſſen ausgewaͤhlt ſind, wo die 
Ehre unbekannt iſt. Wie kann man von 
Preußen ſprechen? Dort haͤlt es der Sol— 
dat nicht fuͤr das groͤßte Gluͤck, ſondern fuͤr 
das aͤrgſte Ungluͤck, feinen Abſchied zu erhal— 


ſes Soldaten verſtümmelt oder verletzt, in 
der Abſicht, ſich oder den andern Soldaten 
untauglich zum Dienſte zu machen. — We nner 
feine Augen beſchädigt. — Wenn er ſich wäh⸗ 

rend der ärztlichen Behandlung aus dem Hoſpi— 
tale entfernt oder deſſen Vorſchriften ſonſt 
gröbfich übertritt, und dadurch abſichtlich eine 
Krankheit oder Schwäche veranlaßt oder ver— 
ſtärkt, oder ſeine Beſſerung verzögert.“ Ein 
hübſches, anziehendes Loos, in welchem einem 
Menſchen verboten wird, ſich krank oder blind 
zu machen, um es von ſich abzuſchütteln! 
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ten: er iſt in dieſem Gedanken erzo- 
gen worden, ehe er in die Armee 
eingetreten iſt. Dort bildet man erft 
das Gefuͤhl der Ehre, und dann erſt nimmt 
man daſſelbe in Anſpruch. ) Einem Preußen 
ſeine Kokarde nehmen, heißt ihn tief demuͤ— 
thigen. Ein gewiſſer Engliſcher Oberſt wollte 
einmal den Preußen nachahmen, und ließ 
einem Soldaten, dem er mehr Ehrgefuͤhl als 
ſeinen uͤbrigen Kameraden zutraute, die Ko— 
karde abreißen; der Soldat war ausnehmend 
vergnuͤgt, es ſparte ihm die Muͤhe ſie rein 
zu halten! Aber in einigen Regimentern iſt 
doch das Peitſchen aufgegeben worden? Ja, 
aber wie iſt es ausgeſchlagen? Ich darf behaup⸗ 
ten, daß dieſe Regimenter die undisciplinirte⸗ 
ſten in der ganzen Armee find. *) In einigen 


) Selbſt in den Preußiſchen Bürgerſchulen 
beſteht ein Geſetz: daß keine Strafe ertheilt 
werden darf, welche das Ehrgefühl verletzt. 

) Herr Hume erklärt, daß in jenen Regimentern 
die Mannszucht gleich gut beobachtet werde. 
Er darf dies glauben, aber man frage nur Mi⸗ 
litairs, ja die Offiziere in eben den Rezimen⸗ 
tern, bei welchen der Verſuch gemacht worden iſt; 
die Fruchloſigkeit deſſelben iſt in der Armee 
bekannt. 


+ 
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Regimentern war die Strafe abgeſchafft wor: 
den, aber die Befehlshaber haben ſich genoͤ— 
thigt geſehen, ſie wieder einzufuͤhren. Aber 
bin ich denn ein Fuͤrſprecher dieſer ſchreckli— 
chen Strafe? Gewiß nicht; ich meine nur, 
wenn wir die Armee reformiren wollen, muͤſ— 
fen wir die Sache beim rechten Ende anfan: 
gen — naͤmlich bei dem Rekrutirungsſyſtem. 
Wenn man das Peitſchen beibehaͤlt, koͤnnen 
wir auch eine muthige und nach dem jetzigen 
Syſtem disciplinirte Armee behalten — wird 
es abgeſchafft, ſo muͤſſen wir auch das ganze 
Syſtem aͤndern. Wenn wir den Beweggrund 
der Furcht verringern, muͤſſen wir den der 
Hoffnung vermehren; wenn wir die Strenge 
der Strafe vermindern, muͤſſen wir das Ge— 
fuͤhl fuͤr Scham einſchaͤrfen. Vor allem muͤſ— 
ſen wir Militairſchulen fuͤr die Gemeinen 
errichten, in denen das Ehrgefuͤhl zeitig 
eingepraͤgt werden kann; zweitens aber muͤſ— 
ſen wir, wie in Preußen, in der Armee das 
Syſtem der Degradirung einfuͤhren. Nach 
dieſem Syſtem kommt jeder Mann bei ſeinem 
erſten Eintritt in eine gewiſſe Klaſſe und iſt 
zu gewiſſen Auszeichnungen in der Uniform 
berechtigt; wird er in dieſer Klaſſe als unver— 
beſſerlich durch ihre gewoͤhnlichen Strafen bes 
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funden, ſo wird er ſodann zu einer andern 
Klaſſe degradirt, der Auszeichnung beraubt, 
und ſtrengeren Strafen unterworfen. Nur erſt 
nach dieſer Degradirung kann der Preußiſche 
Soldat koͤrperlich gezuͤchtigt werden. Beſſe— 
rung fuͤhrt ihn zu ſeinem fruͤheren Range 
zuruck. Drittens muß der Soldat, da er in 
jenen Militairſchulen eine beſſere Erziehung 
erhalten wird, als jetzt, auch befaͤhigter ſeyn, 
ſich vom Gemeinen bis zu den hoͤchſten Rang⸗ 
Stufen aufzuſchwingen. ) Viertens darf kein 
Soldat ohne die Empfehlung eines guten Ka— 
rakters angeworben werden. *) Fuͤnftens 
muß das Syſtem einer angemeſſenen Penſio— 
nirung nach einer gewiſſen Dienſtzeit genau 
feſtgeſetzt werden; nichts kann unverſtaͤndiger 
ſeyn, als die neulichen Abaͤnderungen in dieſem 
Punkte; **) aber die Penſion muß nicht bloß 


*) Auch darf die Beförderung nicht erkauft 
werden! — Kann etwas jeden Werth, außer 
dem des Geldes, mehr herabſetzen? 

**) Ein Hauptgrund für die Unluſt der Soldaten 
zu dienen, iſt, daß der Ruchloſe den Zwang 
ſcheut und daß der Ordentliche die Geſellſchaft 
der Ruchloſen ſcheut. Beides fällt weg, wenn 
man die Ruchloſen nicht annimmt. 

*r) Fs würde eine große Trofquelle für den Sol⸗ 
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von der Zeitlaͤnge des Dienſtes abhangen, 
gutes Benehmen muß ſie abkuͤrzen, ſchlechtes 
ſie verlaͤngern. Kein Soldat, der ein Mal 
dem Civilgeſetze überantwortet worden, muß 
wieder in der Armee zugelaſſen werden. Wenn 
ſich bei der beſtehenden Leidenſchaft für klein⸗ 
liche Erſparniſſe ) und erbaͤrmliche Reformen 
dies alles thun laͤßt, ſo kann unſerem Kriegs— 
gerichte das Vermoͤgen, koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
gung zuzuerkennen, ohne Schaden entzogen 
werden, und die Abſchaffung des Peitſchens, 
in Verbindung mit ſolchen Verbeſſerun⸗ 
gen, würde in der That beitragen, ein hoͤ— 
heres Ehrgefuͤhl, und einen edleren Geiſt der 
Mannszucht zu erwecken; wird aber jene 


daten ſeyn, wenn er überzeugt wäre, daß er 
nach einer gewiſſen Anzahl Jahren ſeinen Abſchied 
nebſt einer Verſorgung für ſeine alten Tage 
erhielte; durch dieſe Hoffnung würde man in 
der That eine beſſere Klaſſe von Leuten her» 
anziehen. Die kurzſichtigen Okonomiſten ſchrieen 
gegen dieſes Syſtem; — ſie klagen, daß im 
Militairkodex zu viel Schrecken herrſche und 
nehmen deſſen ſchönſte und vernünftigſte Auf⸗ 
munterung zur Hoffnung fort. 

Solche Veränderungen würden natürlich mit 
Ausgaben verbunden ſeyn. 


* 


— 
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Strafe, als einzige und iſolirte Reform, 
abgeſchafft, ſo geſtehe ich, daß ich fuͤr die 
Folgen zittere. Ich ſehe eine unerzogene, 
wuͤſte Soldateska vor mir, die ſprichwoͤrt— 
lich, vor allen andern Armeen, dem momen— 
tanen Wahnſinn des Trunkes ergeben iſt, und 
der man nun ploͤtzlich einen ſtarken Zügel in 
dem Grund zur Furcht nimmt, ohne ihn durch 
den der Hoffnung zu erſetzen; die man von 
jedem Zwang befreit, der aber nach dem 
Geiſt unſerer beſtehenden Geſetze keine Ehre 
eingefloͤßt werden kann. Ich ſehe die Zeit, 
wo, wie z. B. auf einem Marſche, alle 
die Strafen, welche man ſubſtituiren moͤchte, 
nicht zur Hand ſind; und ich weiß, daß bei 
einem Soldaten, mehr als bei jedem andern 
Menſchen, die Strafe, wenn ſie wirkſam 
ſeyn fol, auf der Stelle erfolgen muß. 9 
Ich fuͤrchte, daß, laͤßt die Mannszucht ein 


*) So fallen an Vord eines Schiffes, wo aus Man⸗ 
gel an einem gehörigen Kriegsgerichte, ein 
Delinquent nicht ſogleich geſtraft werden kann, 
haufig alle Arten von Inſubordination vor. Der 
übelthäter weiß, daß er, wenn er ans Land 
kommt, beſtraft werden dürfte, aber einſtwei⸗ 
len hat er doch drei bis vier Wochen Ungeſtraft⸗ 
heit vor ſich. Der Herzog von Wellington hatte 
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Mal nach, nicht allein Inſubordination, for: 
dern auch Raub und Ausſchweifung, deren 
Mangel bisher unſere Armee ſo ausgezeichnet 
hat, ſich bei den Leuten einſchleichen wer— 
den, die nichts von einer moraliſchen Erzie— 
hung wiſſen; ich fuͤrchte noch mehr, daß bei 
einer Kolliſton mit dem Volke in Fabrikſtaͤd⸗ 
ten, welche jetzt durch ihre eigene Erbitterung, 
ſtets die der Soldaten anfachen, das Ein— 
ſchreiten bewaffneter Vergeltung ſchwach 
und ungenügend befunden werde; — un— 
menſchlicher Zwang bei dem Soldaten iſt ein 
großes Übel — eine ungezuͤgelte Soldateska 
waͤre ein noch groͤßeres. Wir wollen hoffen, 
daß, wenn ein ſolches Ungluͤck Statt haben 
ſollte, ſich auch das Mittel dafuͤr finden wird; 
dies kann in den Reformen, welche ich ange— 
geben habe, aber welche, wie ich fuͤrchte, 
die Ariſtokratie nicht vorſchlagen und das 
Volk nicht wird bezahlen wollen, oder in der 
Subſtituirung des Todesſchreckens an die 
Stelle der koͤrperlichen Züchtigung liegen, ) — 


recht, als er, wie man ihm nachſagt, aus rief: 
„Der Engliſche Soldat bleibt immer ein Kind.“ 
*) Es giebt verſchiedene Vergehen, welche jetzt 
weder mit Tod, noch mit Deportation beſtraft 
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dies letzte iſt das Wahrſcheinlichſte, und ob— 
gleich ſo durch die Abſchaffung des Peitſchens 
der Militair-Kodex ſtrenger wird, fo glaube 
ich doch, daß dies eine weiſe und ehrenvollere 
Strenge iſt. Sehr competente Autoritaͤten 
haben geſagt, daß, wenn man die ge— 
meinen Soldaten daruͤber abſtimmen ließe, 
die Mehrheit ſich gegen die gaͤnzliche Abſchaf— 
fung der koͤrperlichen Zuͤchtigung ausſprechen 
wuͤrde. Aus zwei Gruͤnden: erſtlich weil, 
wenn ſie aufgehoben wird, alle Arten von klei— 
neren Plackereien und Beſchraͤnkungen, an 
die der Soldat nicht gewoͤhnt iſt, von den 
Offizieren angewendet werden wuͤrden, welche 
aus Furcht, daß, wenn eine Inſubordination 
zu einer gewiſſen Hoͤhe geſtiegen waͤre, ſie 
die Macht verloren hätten, ſie zu unterdruͤk⸗ 
ken, zu jeder Zeit, ſelbſt bis zur Kleinlichkeit 
gegen deren eingebildeten Anfang auf der Hut 
ſeyn würden : — aber der zweite und wid 


werden, gegen welche aber, wie ich beſorge, 
eins von beiden erkannt werden muß, wenn 
das peitſchen gänzlich unterſagt wird. Zum 
Beiſpiel: die Verführung zur Defertion — 
— Betrunkenheit im Dienſte — Verbreitung 
falſcher Gerüchte im Felde — Unterſchlagung 
des Armee⸗propiants. 


— 127 — 


tigere Grund iſt, daß viele Soldaten ſcharf— 
ſinnig genug find, zu beſorgen, daß die Abs 
ſchaffung des Peitſchens das Recht des Er— 
ſchießens befoͤrdern werde. 

Man bemerke ſchließlich, daß nur dem ari— 
ſtokratiſchen Geiſte, welcher die Organiſation 
der Armee durchdringt, einem Geiſte, wel- 
cher Ordnung nicht durch Anregung des Ehr— 
geizes, ſondern durch Unterdruͤckung der 
Fahigkeiten gebietet, und welcher einem geeig— 
neten Rekrutirungs⸗Syſtem und den Militair⸗ 
ſchulen das barbariſche, aber wirkſame Schreck— 
mittel der Peitſche ſubſtituirt hat — man 
bemerke, ſage ich, daß wir dieſem Geiſte den 
niedrigen moraliſchen Standpunkt unſerer 
Armee und die daraus folgende Schwierig— 
keit, die koͤrperliche Zuͤchtigung abzuſchaffen, 
zu verdanken haben. Einen guten Zweck hat 
unſere Ariſtokratie durch das ſchlechteſte aller 
Mittel erreicht, und die Höhe der Dis ciplin 
iſt durch die Gemeinheit der e hervor⸗ 
gerufen worden. 


— 128 — 


Fünftes Kapitel. 


Ergänzende Erklärungen des 
Karakters. 


Sir Harry Hargrave von der einen Partei. — 
Tom Weißkopf von der andern. — William 
Muskel von der alten radikalen Schule. — 
Samuel Schnur ein Pſeudo-Pphiloſoph von der 
neuen. — Mylord Stumm, der harmloſe Dandy. 
— Sir Paul Knurrig, der boshafte Dandy. — 
Hr. Warm, der respektable Mann. — Hr. 
Cavendiſh Fitzroy, ein Seitenſtück zur Theorie 
des Hrn. Warm. — Der Engliſche Dieb. — 
Der praktiſche Mann. 


Sir Harry Hargrave iſt ein vortrefflicher 
Gentleman; ſein Gewiſſen iſt ſkrupuloͤs, ſo— 
gar fuͤr den Werth eines Stecknadelknopfes; 
er iſt wohlwollend, gaſtfreundlich und groß— 
muͤthig. Sir Harry Hargrave iſt niemals 
unrechtlich, noch unmenſchlich, außer aus den 
beſtmoͤglichſten Gruͤnden. Er hat z. B. einen 
Taugenichts von juͤngerem Sohn; durch 


1 


die Gewalt des Einfluſſes bei dem Biſchof 
von *** erhielt der ungerathene Burſche eine 
ſehr ſchoͤne Pfruͤnde; der neue Oberpfarrer 
hat 20,000 Seelen zu hüten, und Sir Harry 
weiß ſehr wohl, daß, folange es Jagdhunde 
und Billards giebt, der junge, hoffnungs— 
volle Mann nicht einmal an die ſeinige 
denken wird. Sir Harry Hargrave, ſagen 
Sie, iſt ein vortrefflicher Gentleman, und 
doch bewegt er Himmel und Erde, um ſei— 
nem Sohne eine Stelle von ſolcher Verant— 
wortlichkett zu ſchaffen, fuͤr die, wie er weiß, 
der Schlingel ganz untauglich iſt? — Ganz 
recht; Sir Harry Hargrave lobt ſich ſogar 
deshalb; er nennt das — für feine Fa— 
milie ſorgen. Sir Harry Hargrave theilt 
jeden Winter hundert und zwei Brode an 
die Armen aus; es iſt recht gut, daß man 
den Arbeiter manchmal ein Laib Brod um— 
ſonſt haben laͤßt; aber wuͤrde es nicht eben 
ſo gut ſeyn, Sir Harry, wenn man ihn in 
Stand ſetzte, das Brod immer wohlfeil zu 
haben? Wohlfeiles Brod! Was ſagen Sie? 
Sir Harry denkt an ſeine Renten, und 
hält Sie wegen der Frage für einen Re— 
volutionnair. Aber Sir Harry, antworten 
Sie, iſt menſchlich und mitleidig mit den 
J. 9 
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Armen. Iſt das gewiſſenhaft? Freilich, lie— 
ber Herr; er haͤlt es fuͤr ſeine erſte Pflicht 
— für das Intereſſe feines Landei— 
genthums zu ſorgen. Sir Harry Har⸗ 
grave's Kellermeiſter hat ihn beſtohlen; der 
gute Gentleman hat das Herz nicht, den Dieb 
den Gerichten zu uͤbergeben, er entlaͤßt ihn 
bloß. Was fuͤr ein vortreffliches Herz muß er 
haben! Gewiß; und doch hat er voriges Jahr 
fuͤnfzehn Wilddiebe einſperren laſſen. Sonder— 
barer Widerſpruch! Nicht im Geringſten; was 
würde aus dem Landedelmann, wenn 
fein Wild nicht gehoͤrig beſchützt wuͤr⸗ 
de? Sir Harry Hargrave iſt ein Mann von 
der ſtrengſten Rechtlichkeit; ſein Wort iſt ſein 
Pfand; er kann mit einem der Kirchenvater 
ſagen, »daß er keine Luͤge ſagen wuͤrde, und 
koͤnnte er den Himmel damit gewinnen;« und 
doch hat Sir Harry Hargrave ſechsmal in 
feinem Leben fuͤnftauſend Pfund an dreihun⸗ 
dert Waͤhler in Cornwall bezahlt, die, wie 
er wußte, alle den Beſtechungseid ſchwoͤren 
wuͤrden, daß ſie keinen Schilling von ihm 
erhalten haͤtten. Er wuͤrde keine Luͤge ſagen, 
behaupten Sie, und bewegt doch dreihundert 
Menſchen, falſch zu ſchwoͤren! Genau ſo, 
und wenn Sie dies Syſtem des Meineids 
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anzutaſten verſuchen, fo widerſetzt er ſich Ih— 
nen mit allen ſeinen Kräften: aber er ver— 
dient keinen Tadel deshalb — er hängt nur 
ander ehrwürdigen Konſtitution ſei⸗ 
ner Vorfahren! Sir Harry Hargrape ift 
ein Mann von vollendeter Bildung und treff— 
lichen Kenntniſſen, und doch iſt er einer der 
unwiſſendſten Perſonen, denen Sie je begegnet 
ſind. Sein Geiſt iſt voll der veralteſten Irr— 
thuͤmer; eine wahre Monmouth-Straße ) abs 
genutzter Vorurtheile; wenn eine Wahrheit 
einen Augenblick ihr Licht auf ihn wirft, ſo 
bringt fie alle feine Denkgewohnheiten in Vers 
wirrung, wie ein zufaͤlliger Sonnenſtrahl 
eine Hoͤhle mit Fledermaͤuſen. Er ſteht bei 
ſeinen Freunden im hoͤchſten Rufe der Weis— 
heit und Tugend; er wird fuͤr das zuverlaͤſ— 
ſigſte aller menſchlichen Weſen gehalten: zu— 
verlaͤſſig! — o ja, fuͤr ſeine Partei! 

Tom Weißkopf iſt eine ganz andere Per— 

ſon; er iſt gewandt, beißend, boshaft, 
und hat eine lange Zeit in Paris gelebt. 
Er lacht uͤber das Alterthum; er hat keine 
Poeſie in ſeiner Natur; er glaubt nicht an 
Tugend; bei ihm find valle Menſchen Luͤgner.« 


*) Eine Straße in London, wo die Troͤdelwaaren 
feil geboten werden. A. d. ü. 
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Er iſt in ſeiner Jugend ein großer Spieler ge— 
weſen; er hat die ruchloſeſten Anſichten von den 
Frauen; er hat ſein halbes Vermoͤgen durch— 
gebracht; er iſt ein liberaler Politiker und 
ſchwoͤrt bei Lord Grey. Sein Vater war auch 
ſchon ein Whig, und ſeit zwanzig Jahren hat 
er vom »Geiſte der Verbefferung« gefprochen. 
Er iſt ein Liebling der Klubs, ein ehrlicher 
Burſche, weil er ſo unumwunden die Ehr— 
lichkeit der andern verſpottet. Er iſt ein hal— 
ber Atheiſt, weil er es fuͤr heuchleriſch haͤlt, 
mehr als ein halber Glaͤubiger zu ſeyn. Aber 
Religion ſey ein gut Ding fuͤr das Volk, 
das, während er von Aufflärung ſpricht, ihm 
zufolge, der Staatsmann gegen Alles uͤber die 
Reformbill hinaus Liegende verblenden muͤſſe. 
Er iſt fuͤr das Fortſchreiten bis zu einem gewiſſen 
Punkte — bis ſeine Partei ans Ruder kommt; 
dann wird er ein Konſervativer — damit 
ſeine Partei nicht wieder abkomme. Nachdem 
er den Verſtand gehabt hat, alle alten Vor— 
urtheile aus ſeinem Geiſte zu verbannen, hat 
er ſich nicht die Muͤhe genommen, ihre 
Stelle durch neue Prinzipien zu beſetzen; er 
hält ſich für ſehr einſichtsvoll, weil er die Maͤn⸗ 
gel Anderer ſieht; er iſt ſehr unwiſſend, weil 
er nie uͤber ſeine eigenen nachgedacht hat. Er 
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iſt eine Art Patriot, aber nur fuͤr die »Leute 
von Eigenthum«, er hat einen großen Abſcheu 
vor der »Canaille.« »Er vermaͤhlte,« wie Ro— 
bert Hall vom Biſchof Watſon “) ſagt, »ſich in 
ſeiner Jugend mit der oͤffentlichen Tugend, 
und hat ſeither in ewigem Hader mit ſeiner 
Frau gelebt.« Seine Partei haͤlt ihn fuͤr den 
bravſten Mann von der Welt; denn er „ 


und wird nie gegen ſie EN 


William Muskel ift ein gewichtiger Mann; 
er iſt einer aus dem Volke, radikal bis ins 
Mark: aus der alten Schule der Radikalen 
— er haßt die Philoſophen wie Gift. Er 
halt Thiſtlewood **) für einen glorreichen 
Mann, und nichts kann ſeinen Haß gegen 
William Pitt ſtark genug bezeichnen. Er iſt 
endlich ins Parlament gekommen, dem, wie 
er immer erklaͤrt hatte, er in vierzehn Tagen 
beweiſen wollte, er ſey die einzige Perſon 
auf der Erde, die England regieren koͤnne: 


* Richard Watſon, Biſchof von Landaff, geſtor— 


ben 1816, als Schriftſteller bekannt, nament⸗ 
lich durch feine Apologie der Bibel, eine Wis 
derlegung Thomas Paine's. Über ſein politiſches 
Wirken ſiehe ſeine ausführliche Biographie in 
den Zeitgenoſſen. A. d. U. 
**) Bekanntlich einer derer, welche ſich zur Ermor> 
dung der Miniſter Caſtleragh ꝛc. verſchworen 
hatten. A. d. ü. 
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— wenn er ſpricht, ſagt er immer Ein Wort 
über England, gegen fünfzig uͤber Amerika. 
Praͤſidenten mit fünf Tauſend Pfund jähr: 
lich ſind die Phantome, welche ihm unauf— 
hoͤrlich durch das Gehirn ziehen; er ſieht 
nicht ab, warum der Sprecher des Unterhau— 
ſes mehr als ein hundert Pfund jaͤhrlich haben 
ſoll; er kennt manchen ordentlichen Mann 
unter feinen Konſtituenten, der fir weniger 
Sprecher ſeyn wuͤrde. Er giebt den Ariſto— 
kraten einen entſchiedenen heimlichen Plan 
ſchuld, die guten Buͤrger ſeines Fleckens zu be⸗ 
truͤgen. Er glaubt, daß Lord Grey und Sir R. 
Peel ſich im Geheimen beſprechen, wie ſie die 
arbeitenden Klaſſen am meiften beſteuren koͤnn⸗ 
ten. Er haßt die Juden, weil ſie nicht pfluͤgen. 
Er wuͤnſcht nicht, daß der arme Mann un⸗ 
terrichtet werde. Er haͤlt die Reden gegen li— 
terariſche Taxen für reines Gewaͤſch. Er hat, 
einen toͤdtlichen Widerwillen gegen die Mu— 
ſeen und fraͤgt nach dem Nutzen der Inſekten. 
Sein ganzes Denken fuͤr die Armen beſchraͤnkt 
ſich darauf, wie ihnen Brod und Speck zu 
ſchaffen iſt: er verachtet jeden, der Thee dem 
Ale vorzieht. Er iſt durch und durch Englaͤn— 
der; kein anderes Land haͤtte die Knochen und 
Knorpel ſeines Geiſtes hervorbringen koͤnnen. 
Er ſchreibt einen glatten, derben Styl, und 
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ſtellt die fuͤrchterlichſten Unwahrſcheinlichkei— 
ten auf, als ob ſie gar nicht zu beſtreiten waͤren. 
Er haͤlt ſchoͤne Worte und gute Perioden fuͤr 
die hoͤchſte Erbaͤrmlichkeit. Er ſchaͤtzt ſich hoͤ— 
her, als die ganze Welt. Er glaubt, daß die 
Miniſter ſich mehrmals daruͤber berathen ha— 
ben, ob ſie ihn nicht ſollten vergiften laſſen. 
Er aͤrgert ſich, wenn andere dem Volke zu 
dienen ſtreben; es iſt ſein Eigenthum. Er iſt 
die Fleiſchwerdung populaͤrer Vorurtheile 
und natürlichen Verſtandes. Er iſt veraͤn— 
derlich, wie eine Wetterfahne, weil er durch— 
weg aus Leidenſchaft beſteht. Er iſt das le— 
bende Bild des alten John Bull; wenn erſtirbt, 
hinterlaͤßt er feines gleichen nicht; es gehoͤr— 
ten Jahrhunderte dazu, fo viel Talent, Un 
ſinn, Kraft und Schwächen in einem Mann 
von fuͤnf Fuß Hoͤhe zu vereinigen; er iſt der 
ste Radikale — der große Uranreger der jaͤhr— 
lichen Parlamentsſitzungen; er iſt der Graͤnz— 
ſtein der Reform ſeit fuͤnfzig Jahren; man mag 
ihn weiß waſchen, und ihm ein neues An: 
ſehen geben, er bleibt immer auf demſel— 
ben Flecken ſtehen: man kann ihn nicht be> 
wegen, den Einfaͤllen der Philoſophen zu 
folgen. Er hat ſein Werk gethan und war 
ſeiner Zeit eine vortreffliche Maſchine — derb, 
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plump, maſſiv und grob, nicht leicht aus der 
Ordnung zu bringen, ohne je vollkommen 
richtig zu gehen. Es find neue Maſchinen er— 
funden worden, alle beſſer, weil weniger roh, 
und nach kluͤgeren Prinzipien eingerichtet, 
obgleich aus einem weniger ſtarken Metall 
gearbeitet. 

Samuel Schnur iſt aus einer neuen Schule 
der Radikalen: er iſt auch ein Republikaner. 
Er iſt kein Philoſoph, aber er philoſophirt 
unaufhoͤrlich. Er lebt nach »Grundprinzipien.« 
Er kann keinen Schritt daruͤber hinaus thun. 
Er hat die Fuͤße ſeines Geiſtes in Kapſeln 
geſteckt, damit ſie nicht groͤßer werden, und 
haͤlt es fuͤr eine große Schoͤnheit, daß ſie 
zum taͤglichen Gebrauch untauglich ſind. Was 
einer auch gegen ſeine Logik vorbringen mag, 
er hat nur Eine Antwort — ein Örundprins 
zip. Er hat keine Geſchmeidigkeit. Er kann 
keinen Irrthum widerlegen. Er bringt als 
Antwort eine Wahrheit, die in gar keiner 
Verbindung mit dem Streitpunkte ſteht. Er 
glaubt, die Menſchen haͤtten gar keine Lei— 
denſchaft; er haͤlt ſie fuͤr bloße Uhren, und 
ſein ewiges Grundprinzip fuͤr das einzige 
Inſtrument, fie aufzuziehen. Er iſt überzeugt, 
daß alle Menſchen von jeder Klaſſe, Beſchaͤf⸗ 
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tigung und Bildung aus Eigennutz handeln, 
und daß deßhalb, wenn er ihnen ſagt, daß ihr 
Intereſſe dies und jenes verlange, fie noch: 
wendiger Weiſe dies und jenes thun werden. 
Umſonſt entgegnet man ihm, daß er noch nie 
jemanden überzeugt hat, er erwidert durch 
ein Grundprinzip, um unſern klaren Sinnen 
zum Trotz das Gegentheil zu beweiſen. Er 
bringt der Welt keinen Nutzen, obgleich er 
ſich mit einem anmaßlichen Utilitarianismus 
umſchanzt hat. Sein Schreiben iſt nicht zu 
leſen, weil er behaupiet, eine angenehme 
Schreibart ſei voller Gefahr. Er kann nicht 
verſtaͤndlich reden, eben weil er immer nur 
in Syllogismen ſpricht. Er hat nicht Saft 
und nicht Kraft — er iſt trocken wie Holz. 
Er lebt im Syſtem — er war in ſeinem 
Leben nicht verliebt. Er lehnt ein froͤhliches 
Glas ab; ja er lebt wohl bloß von Ve— 
getabilien. Er hat fuͤr niemanden menſch— 
liche Theilnahme; iſt aber ein großer Philan⸗ 
throp fuͤr das in tauſend Jahren einmal kom— 
mende Volk. Er hilft niemanden — liebt nie— 
manden — fühlt für niemanden, nur diskuti— 
ren mag er mit jedermann, aber auch das 
nur auf der ſchmalſten Grundlage, die er 
fuͤr gegenſeitige Uebereinſtimmung finden kann. 
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Wäre er verheirathet geweſen, fo würde ich 
ihn fuͤr den Vater halten, der in einer An— 
zeige feine weggelaufene Tochter bat: »wenn 
fie nicht zu ihren troſtloſen Eltern zuruͤck— 
kehren wollte, moͤchte ſie wenigſtens den 
Schluͤſſel zur Theebuͤchſe zuruͤckſchicken.« Am 
ſonderbarſten bei ihm iſt, daß, waͤhrend er 
die ganze uͤbrige Welt fuͤr ausnehmend naͤr— 
riſch haͤlt, er doch glaubt, daß ſie nur durch 
Vernunft regiert werden kann. Er geht in 
ein Tollhaus und verſichert die Wahnſinni⸗ 
gen, es ſey nicht vernuͤnftig, verruͤckt zu ſeyn. 
Er unterſcheidet einen Menſchen nicht von 
dem andern; ſie ſcheinen ihm, wie Schaafe 
oder Kinder uns — alleſammt gleich. Er 
glaubt, er muͤßte bei den oͤffentlichen Ange⸗ 
legenheiten die Hand im Spiel haben, was 
der Allmaͤchtige verhuͤte. Das iſt ein Reis 
von dem Stamme der neuen Radikalen: er 
hat wenig Bruͤder; er nennt ſich einen Philo— 
ſophen oder wohl auch einen Benthamiften. 
Er gleicht beiden, wie der Peruͤckenſtock dem 
Menſchen. Er iſt ein Stock. 

Geckenhaftes Weſen ſcheint, wie Sie es 
auf dem Kontinent finden, nur eine ver— 
kehrte Gutherzigkeit; es iſt der phantaſtiſch 
ausgedruͤckte Wunſch zu gefallen. Bei uns 
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ift es gerade das Gegentheil; bei uns fcheint 
es eine verkehrte Boͤswilligkeit; es iſt der 
Wunſch zu miß fallen; doch giebt es eine 
Art von Geckerei, welche ich zuerſt beſchreiben 
will; leidend und harmlos beſteht fie im Mans 
gel an Wuͤnſchen. 

Lord Stumm iſt ein Engliſcher Petitmaitre 
— ein Dandy. Man weiß nicht, was er ge— 
weſen iſt. Es ſcheint, als ob er nie habe ein 
Knabe ſeyn koͤnnen: aller Schein von Natur 

iſt von ihm gewichen. Er iſt ein ſechs Fuß 
hohes, in Kleider gehuͤlltes Nichts! Man 
kann nicht annehmen, daß Gott ihn gemacht 
hat — Stultz *) muß fein Frankenſtein **) ge⸗ 
weſen ſeyn. Er kleidet ſich ſchoͤn — das muͤſſen 
wir zugeben — es iſt nichts Übertriebenes an 
ihm; man ſieht nicht den ſchlumpigen Auf⸗ 
wand anderer Nationen an ihm. Sein Ka— 
rakterzug iſt Sauberkeit. Wie weiß iſt ſeine 
Waͤſche! Wie regelmaͤßig ſitzen ſeine Hemd— 
knoͤpfe! Wie gut gewaͤhlt ſind alle Farben! 


*) Der erſte Schneider von London. A. d. U. 

**) Ein Roman der Miſtriß Shelley, der Tochter 
des Hrn. Godwin, in welchem ein Metaphy⸗ 
fifer, Namens Frankenſtein, einen Menſchen 
verfertigt, dem er vollſtändiges Leben vers 
leiht. A. d. ü. 
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Seine Stiefel ſind das einzige Glaͤnzende 
an ſeinem ganzen Anzug. Lord Stumm hat 
gewiß vortrefflichen Geſchmack; er zeigt ſich 
in ſeinen Pferden, ſeiner Livree, ſeinem 
Kabriolet. Er iſt groß in der Schule ta— 
delloſer Einfachheit. Ohne Zweifel uͤbertref— 
fen die Englaͤnder alle andere Europaͤer in 
Kleidung und Equipagen. Aber Lord Stumm 
ſpricht nie. Wenn er angezogen iſt, ſo iſt es 
aus mit ihm. Die Uhr geht, aber ſchlaͤgt nicht. 
Er und ſeine Bruͤder ſind ſtill wie die Sterne, die 
In feierlichem Schweigen all 
Sich dreh'n um dieſen dunkeln Erdenball. 

Doch ich thue ihm Unrecht — er ſpricht, 
wenn er auch nicht redet. Er hat eine Par⸗ 
tie Phraſen, welche er taͤglich wiederholt: 
»er kann dreimal brummen und eben fo oft 
ſummen.« Er weiß nichts von Politik, Kite: 
ratur und Wiſſenſchaft. Er lieſt die Zeitung, 
aber mechaniſch; die Buchſtaben bieten ihm 
nichts Bemerkenswerthes. Er iſt ein wahrer 
Philoſoph; die Erde bebt, er weiß es nicht; 
das Gebruͤll wilder Demokratie, der Wechſel 
der Staaten, das Stuͤrzen der Throne, 
nichts beruͤhrt ihn. Er laͤßt ſich nicht einmal 
herab, von ſolchen Kleinigkeiten zu ſprechen. 
Er ſteht auf zu ſeiner Arbeit, zieht ſich an, 


— 141 — 


geht aus, beſucht den Klub, ißt, ſpricht fets 
nen Redevorrath durch und iſt in der Oper 
glaͤnzend, und gelaſſen wie immer, 
Des Himmels Ruh auf ſeinem Antlitz widerſtrahlend. 
Er geräht nie in Leidenſchaft. Er lacht nicht 
laut. Seine Stirne runzelt ſich nur im ſpaͤte— 
ſten Alter. Er ſchaut dem Leben aus einer 
Balkonloge zu. Wuͤrde Mylady ſich an ei— 
nem Sonnenſtich abzehren, ſo wuͤrde er mit 
Major Longbow fagen : »bringt reine Glaͤſer 
und ſchafft Eure Herrin fort.« Das waͤre fuͤr 
ihn eine lange Rede. Lord Stumm iſt kein 
unpopulairer Mann, er iſt einer von den 
harmloſen Dandys. Lord Stumm iſt eigentlich 
nicht, fein Kabriolet und fein Rock exi⸗ 
ſtirt. Wie kann aber der unverſoͤhnlichſte 
Menſch ein Kabriolet oder einen Rock haſſen? 
Sir Paul Knurrig gehoͤrt dagegen zu der 
biſſigen Gattung; er iſt die Dandy Wespe, jener 
die Dandy Drohne. Er iſt ein nicht unzierlicher 
Mann; er hat Buͤcher geleſen, und kann im 
Nothfall Data zitiren, um durch den Beweis 
eines Anachronismus einen guten Witz zu ver- 
derben. Er dehnt die Worte, und zieht die 
Augenbraunen hochmuͤthig in die Hoͤhe. Sir 
Paul ſtammt aus einer Familie zweiten 
Rangs und hat nur ein maͤßiges Vermoͤgen. 
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Er hat ſich feinen Weg in der Welt bahnen 
muͤſſen — vielleicht durch ſein Streben nach 
Liebenswuͤrdigkeit? — O nein — durch ſein 
Streben, unangenehm zu ſeyn. Immer unge— 
wiß uͤber ſeine Stellung, hat er andern zu 
imponiren geſucht, indem er vorgab, daß 
er ſich keinen Deut um ſie kuͤmmere. Er ver— 
langte zu ſteigen, indem er andere gering— 
ſchaͤtzte, und ein großer Mann zu werden, 
indem er zeigte, daß er die andern fuͤr aus— 
nehmend klein hielt. Das Sonderbarſte iſt, 
daß es ihm gegluͤckt iſt. Er gehoͤrt in der 
That zu der zahlreichen Klaſſe gluͤcklicher 
Dandy's: das Muſter eines gewoͤhnlichen 
Karakters. Die Leute glauben, ein Mann, 
der ſie ſo niedrig zu ſtellen ſcheine, muͤſſe 
deſto hoͤher geſtellt werden. Die ehrenwerthen 
Hausfrauen ſagen zu ihren Gatten: »Wir 
muͤſſen den widerwaͤrtigen Sir Paul zu Ti⸗ 
ſche haben; es iſt gut, ihn auf feiner Seite 
zu wiſſen, denn er ſpricht immer ſo boͤſes 
Zeug; uͤberdies iſt er ſo Mode, und kommt, 
wie Du weißt, mein Lieber, mit dem Her⸗ 
zog von Haut-Ton zuſammen; auch müffen - 
wir Crack ) haben, um den Tifch zu ſerviren!« 


) Crack. Ein Beinamen für Alles, was ſich in 


— 143 — 


So wird Sir Paul der ſaubere Fuchs — nicht 
allein überall eingeladen, ſondern auch hofirt 
und geliebfoft, weil er fo unerträglich widrig 
iſt. Sir Paul Knurrig ift ein Dandy, aber 
— man muß das Wort nicht mißverſtehen — 
Dandy bedeutet nicht bloß einen Mann, der 
ſich gut anzieht; ein Mann kann liederlich 
gehen und doch ein Dandy ſeyn. Ein Dandy 
heißt ein Mann, der viel mit Perſonen ums 
geht, die Mode ſind, der mit der Dandy 
Clique vertraut iſt, und, von anſtaͤndiger 
Geburt und Vermoͤgen, geweiſſe korrekte, 
allgemeine Begriffe von jenem unerklaͤrbaren 
Dinge, guter Geſchmack ) genannt, hegt. 


etwas auszeichnet: a crack-whip, ein Mann, 
der gut fährt. A. d. ü. 

*) Guter Geſchmack iſt die Lieblingsphraſe der 
Engliſchen Ariſtokraten, und wird von ihnen 
ſogar auf die Kanzel und das Haus der Ge— 
meinen angewendet. „Der und der predigt mit 
vielem Geſchmack,“ oder „wie hoͤchſt geſchmack— 
voll war N** 's Rede.“ Guter Geſchmack auf 
Geſetzgebung und Erbauung angewendt! Was 
bedeutet die phraſe? Der Himmel weiß, was 
fie auf der Kanzel bedeutet; im Unterhaufe 
verſteht man immer darunter, den alten Mit— 
gliedern ſchmeicheln und die Unverſchämtheit 
mit Maß und Ziel an den Tag legen. 
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Sir Paul Knurrig zieht fih an, wie andere 
Leute. Unter ſehr gut Gekleideten wuͤrde er 
eher fuͤr ſchlecht gekleidet gelten, unter den 
oi 04202 hielte man ihn für ein Muſter. Se; 
denfalls zeigt ſich in ſeiner Erſcheinung der 
Mangel an vornehmer Geburt, es fehlt ihn 
der senatorius decor; man kann ihn, ohne den 
Tadel großer Unerfahrenheit zu verdienen, 
fuͤr den Lakei eines Herzogs halten. Sir Paul 
und ſeine Klaſſe ſind die »Abbrecher« in der Ge— 
ſellſchaft. Lord Stumm bricht nur ſelten ab, 
man muͤßte denn wirklich ſehr ſchlecht geklei⸗ 
det ſeyn; er leidet nicht darunter, wenn man 
ihn fragt: »Wer iſt Ihr dicker Freund dort?« 
Aber Sir Paul hat einen andern Standpunkt; 
ſeine ganze Stellung iſt falſch; er kann nicht 
eine Bekanntſchaft abwerfen, er kennt keine 
»curioſes Volk«; zweifelt er nur im minde— 
ſten, daß einer nicht comme il faut iſt, fo 
bricht er ſogleich ab. Er lebt in ewiger 
Furcht, daß man herausfindet, was er iſt; 
ſeine Exiſtenz haͤngt davon ab, daß man ihn 
fuͤr etwas Beſſeres haͤlt, als er wirklich iſt 
— eine Politik, die aus dem Bewußtſeyn ent⸗ 
ſteht, daß jeder hoͤher, niemand niedriger ſteht, 
als er ſelbſt; das iſt genau die Erklärung 
von Sir Paul's Bedeutung. Sir Paul's Eitel⸗ 
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keit beſteht darin, daß er der Selbſtliebe al⸗ 
ler andern einen Stoß beibringt. Erzaͤhlen 
Sie eine artige Geſchichte, ſo nimmt er eine 
Priſe und wendet ſich zu ſeinem Nachbar mit 
einer Bemerkung uͤber die Almacks; glauben 
Sie eine Eroberung an Miß Blank gemacht 
zu haben, ſo ergreift er die Gelegenheit, Ihnen 
par parenthese mitzutheilen, daß ſie geſagt ha— 
be, ſie koͤnne Sie nicht ausſtehen; haben Sie 
im Oberhauſe eine Rede gehalten, ſo tritt er 
mit einem hoͤhniſchen Lachen zu Ihnen und 
ſagt: »Laſſen Sie es gut ſeyn, ein andermal 
wird es beſſer gehen;« haben Sie ein neues 
Pferd fuͤr uͤbertriebenes Geld gekauft, und ſtol— 
zieren damit, ſo laͤchelt er matt und erzaͤhlt 
Ihnen, daß man es ihm fuͤr den halben Preis 
angeboten habe, daß er es aber nicht umſonſt 
möge; ſprechen Sie, fo hört er mit einem nichtö= 
ſagenden Blick zu; gehen Sie, ſo beobachtet er 
Sie mit aufgeworfener Lippe, und ſpeiſt er mit 
Ihnen, ſo ſchickt er Ihren beſten Hochheimer 
mit einem ſauren Geſichte fort. Sein einziges 
Streben iſt, Sie an Ihrem empfindlichſten 
Flecke zu verwunden. Er iſt ein Geck, der die— 
ſer Zeit und Nation eigenthuͤmlich zugehoͤrt; er 
thut daſſelbe aus Affektation, was andere aus 
J. ö 10 
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Bosheit thun. In der Londoner Welt gibt es 
Sir Paul Knurrig's die Fuͤlle; vernünftige 
Leute fuͤrchten und haſſen ſie. Es ſind Geſchoͤpfe, 
die leicht umzubringen find — und zwar durch 
eine Doſis ihrer eigenen Unverſchaͤmtheit. Da 
ihre ganze Stellung nur kuͤnſtlich iſt, fo koͤn⸗ 
nen fie ſich auf nichts ſtuͤtzen, wenn man ihnen 
öffentlich zeigt, wie ſehr man ſie verachtet. 
Aber wer iſt jener aͤltliche Gentleman mit 
der ſtattlichen Geſtalt? St! Es iſt Herr Warm, 
»ein ſehr respektabler Mann.« Sein vertraute⸗ 
ſter Freund machte Bankerott und ging in's 
Gefaͤngniß. Herr Warm verſchwor ſich ſeine Be⸗ 
kanntſchaft; ſie war nicht respektabel mehr. 
Herr Warm hatte in fruͤhern Jahren ein junges 
Maͤdchen verfuͤhrt; ſie lebte drei Jahre mit ihm; 
dann heirathete er und verſtieß ſie, ohne ihr 
einen Schilling zu geben; dies Verhaͤlrniß war 
für einen verheiratheten Mann nicht respek⸗ 
tabel. Herr Warm iſt ein ſehr respektabler 
Mann; er bezahlt feine Rechnungen pünktlich; 
er unterſchreibt fuͤr ſechs wohlthaͤtige Anſtalten; 
er geht Sonntags mit ſeiner ganzen Familie in 
die Kirche, er liegt um zwoͤlf Uhr im Bett. Nun 
ja, das iſt Alles ganz ſchoͤn, aber iſt Herr 
Warm ein guter Vater, ein guter Freund, ein 
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wackerer Bürger? Oder iſt er nicht vielmehr 
geizig, liebt er nicht Skandal, iſt ſein Herz 
nicht hart, iſt er nicht rachſuͤchtig, ungerecht, 
gefuͤhllos? Du lieber Gott, Sir, ich glaube 
wohl, daß er dies alles iſt, aber was thut das? 
Jedermann gibt zu, daß Herr Warm ein 
ſehr respektabler Mann iſt. 

Solch ein Karakter und ein ſolcher Ruf be— 
weiſen fuͤr unſere Achtung des Scheines. Be— 
merken Sie einen aͤchten Schelm, wie er, im 
Bewußtſeyn jener Achtung, den verſteckten nach⸗ 
ahmt. Sehen Sie jenen Gentleman in dem mo— 
diſchen Anzuge, mit der militairiſchen Miene, 
dem einnehmenden Aeußern; er nennt ſich 
» Herr Cavendiſh Fitzroy;« er nimmt ſeine Woh⸗ 
nung in einem anſtaͤndigen Quartier; er beſtellt 
Juwelen und Seiden waaren von verſchiedenen 
Farben, die man ihm in das Haus ſchicken 
fol — er entwiſcht damit durch die Hinterthür. 
Bedeutend und mannigfaltig ſind die Betruͤge— 
reien, die er ſo veruͤbt hat, und gewaltig das 
Jammern und Zaͤhnknirſchen darüber in Ma- 


*) Zu der vornehmen Familie Southampton gehörig, 
A. d. U. 
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rylebone und St. James.“) Aber ſagen Sie, die 
Kaufleute, welche einen Funken von Verſtand 
haben, werden doch endlich vorſichtiger gewor— 
den ſeyn. Nicht doch, lieber Herr; in England 
ſind wir niemals vorſichtig gegen ein ſo res— 
pektables Aeußere. Vergeblich find alle War: 
nungen in den Journalen, und die Beiſpiele des 
Polize igerichts. Ein Mann braucht nur Herr 
Cavendiſh Fitzroy zu heißen, und ein einneh— 
mendes Ausſehen zu haben, ſo ſchlaͤfert er ſelbſt 
den Argwohn ein. Warum auch nicht? Iſt es 
thoͤrichter, ſich durch den respektablen Anſchein 
in Herrn Fitzroy, als durch den des Herrn 
Warm hintergehen zu laſſen? 

Aber Groͤße in Gaunerei hat wenigſtens ihren 
Abzug am Gluͤckzder modiſche Gauner iſt bei 
uns nicht ein halb ſo gluͤcklicher Burſch, als 
der gewöhnliche Dieb. Es liegt etwas Melan— 
choliſches und Feines in der Fitzroy-Bande, in 
ihren Pelzroͤcken und goldenen Ketten; ſie leben 
allein, nicht geſellig. Es ſollte mich nicht wun⸗ 
dern, wenn ſie Lord Byron leſen. Die Furcht 
vor der Tretmuͤhle verfolgt ſie, und ſie koͤnnen 


*) Die eleganteſten Quartiere im Weſtende von London. 
A. d. U. 


1 


kaum gemeine Geſellſchaft vertragen; haben 
ſie es zum Galgen gebracht, ſo ſterben ſie kum⸗ 
mervoll, und verſuchen es oft mit Blauſaͤure; 
kurz ſie ſind um nichts zu beneiden, außer um 
ihr gutes Ausſehen; aber der gewoͤhnliche 
Dieb — ja das, das iſt ein gluͤcklicher Burſche! 
Man ſchlage eins ins andere, und ich zweifle, 
ob er bei dem jetzigen Stande der Engliſchen 
Geſellſchaft nicht das froͤhlichſte Mitglied der— 
ſelben iſt. Taxen druͤcken ihn nicht; er fuͤrchtet 
keinen Mangel an Arbeit. Die Papiere moͤgen 
fallen, der Lohn ſchandbar niedrig werden, was 
geht es ihn an? Ein Sinken der Renten ſcha— 
det ſeiner frohen Laune nicht, und was die 
kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens betrifft, 


Wenn rarer das Geld und kalt Suschens Blick wird, 
O falſche Herzen, die wir an dem Strande finden! 


je nun, da zieht er in ein anderes Quartier, 
und ſtatt Suschens nimmt er Molly! 

Aber vor allem hat er das große Gluͤck, daß 
er nie in der Geſellſchaft fallen kann; dieſe Furcht 
vor dem Herabſteigen, die bei unſerer kompli— 
cirten Abſtufung jeden andern Mann aͤngſtigt, 
ruͤhrt ihn nicht; er iſt gleich ſehr in der Tret— 
muͤhle, auf dem Verbrecherſchiff, und in Hobarts 
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Town ) zu Haufe, wie wenn er Domino» zum 
Hahn und zur Henne« ſpielt, oder den Tanz in St. 
Gilles Y anfuͤhrt. Man muß nebenbei wiſſen, daß 
der Engliſche Dieb weit mehr Vergnuͤgungen hat, 
als jede andere Klaſſe, mit Ausnahme der Ari⸗ 
ſtokratie; er hat Baͤlle, warme Nachteſſen, 
Theater und Herzens-Angelegenheiten zu ſeiner 
Verfuͤgung; er iſt beſonders geſellig — ein mun⸗ 
terer Burſche nach dem Herzen; wird er ge— 
haͤngt, ſo nimmt er es ſich nicht zu Gemuͤth, 
wie die Fitzroys; er hat luſtig gelebt, und lu⸗ 
ſtig ſtirbt er. Ich beſorge daher, daß, wenn 
Ew. Exc. ſich nach Frohſinn unter den Eng: 
laͤndern umſehen wollten, Sie den Klub der 
Reiſenden **) eine Zeitlang aufgeben und unter die 
Diebe gehen muͤßten. Sie wuͤrden ſich faſt nach 
Frankreich verſetzt glauben, ſo gluͤcklich ſind ſie. 


*) Die Hauptſtadt von Vandiemens Land. 
A. d. U. 
**) Der ſchlechteſte Theil der Stadt, wo alle Spitz⸗ 
buben, die gemeinen Irkaͤnder ꝛc. ſich aufhalten. 
A. . 
) Der Klub, wo Fuͤrſt Talleyrand jede Nacht ſeine 
Whiſtpartie macht. 
A. d. U. 
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Dies iſt vollkommen wahr, und keine Ueber⸗ 
treibung, wie jeder Polizeiagent Ihnen bezeugen 
kann. Ich weiß nicht, ob die groͤßere Heiterkeit 
und der Frohſinn der Diebe England eigene 
thuͤmlich iſt, doch kann moͤglicherweiſe Ueber⸗ 
ſteuerung (welcher unſere Diebe nicht ausge⸗ 
ſetzt ſind) die Wirkung haben, daß fie den Les 
bensgeiſt der uͤbrigen Geſellſchaft ſchwaͤcht. 
Herr Barſch iſt der letzte Karakter, den ich in 
dieſem Kapitel beſchreiben will. Er iſt der vers 
ſtaͤndige, praktiſche Mann. Er verachtet alle 
Spekulationen, außer denen, bei welchen er bethei- 
ligt iſt. Er iſt ſehr undutvſumn gegen anderer 
Leute Steckenpferde; er haßt die Poeten und 
die Philoſophen. Er liebt das Faktiſche; wer mit 
ihm aus dem Einmaleins ſprechen kann, den 
haͤlt er fuͤr einen großen Redner. Er beachtet 
nicht, wie das Faktum der Theorie angepaßt 
wird; er braucht nur das Faktum ſelbſt. Sagt 
man ihm: »Wenn Mißbraͤuche eine gewiſſe Hoͤhe 
erreicht haben, fo muß ihnen abgeholfen were 
den,« fo hält er einen für einen ſeichten Men⸗ 
ſchen, einen Theoretiker; ſagt man ihm aber: 
»Tauſend arme Kinder werden in London ge— 
borenz im Jahr 1823 galt der Weizen 49 Schilling, 
Hopfengrund ſteht von 10 zu 12 Schilling der 
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Acker, und Sie muͤſſen daher zugeben, daß, 
wenn Mißbraͤuche eine gewiſſe Hoͤhe erreicht 
haben, ihnen abgeholfen werden muß;« fo würde 
Herr Barſch mit ſeinem weiſen Haupte nicken, 
und zu ſeinem naͤchſten Nachbar ſagen: »Dies 
iſt der Mann fuͤr mein Geld; haben Sie geſe— 
hen, welche Maſſe von Fakta er in ſeiner Rede 
angebracht hat ?« 

Fakta find, wie Steine, nichts an und fin 
ſich ſelbſt; ihr Werth beſteht in der Art, wie 
ſie zuſammengeſtellt, und in dem Zweck, au 
dem fie verwendet werden. 

Darum wiro Herr Barſch auch immer hin⸗ 
ters Licht gefuͤhrt. Da er nur ein Faktum be⸗ 
achtet, ſo ſieht er keinen Zoll weit daruͤber hin⸗ 
aus, und man kann ihn zu jedem unbeſonnenen 
Streich bringen, wenn man ihm beſtaͤndig ſagt: 
»2 mal 2 macht 4.“ Herr Barſch iſt durch und 
durch ein Engländer. Durch »praktiſche Leuten 
ſind wir immer zu den ungemeſſenſten Spekula⸗ 
tionen verleitet worden, und der albernſte aller 
unſerer lebenden Theoretiker faͤngt ſeine Rede 
immer mit den Worten an: »Jetzt, meine 
Freunde, wollen wir einen Blick auf die Fakta 
werfen. « — 
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Der Leſer wird ohne Zweifel den Sinn dies 
ſer Bemerkungen faſſen. Jede wahre Theorie 
muß ſich allerdings auf Fakta begruͤnden; aber 
in dieſem Lande herrſcht eine Neigung, anzu⸗ 
nehmen, daß ein Mann, der da weiß, wie 
Handſchuhe gemacht werden, nothwendiger Weiſe 
am beſten wiſſen muß, durch welche Geſetze die 
Handſchuhmacherei zu ſchuͤtzen iſt; dieſe beiden 
Arten des Wiſſens ſind aber ganz verſchieden 
von einander. Ein an Prinzipien gewoͤhnter 
Geiſt kann ſich zu Details herablaſſen, weil er 
mit einem Blick ſie ergreift und ordnet; aber 
ein an Details gewoͤhnter Geiſt iſt ſelten im 
Stande, feine Faſſungskraft auf ein Prinzip auszus 
dehnen. Wenn ein Mann ſagt, er ſey Fein Red: 
ner, ſo iſt er im Begriff, eine Rede zu halten. 
Wenn ein Mann ſagt, er ſey ein ſchlichter, 
praktiſcher Mann, ſo weiß ich, daß er von dem 
Faktum, daß eins und eins zwei macht, dazu 
uͤbergehen wird, die Theorie zu beweiſen, daß 

wei und zwei ſieben macht! 
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Zweites Buch. 


Gesellschaft und Sitten. 
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Voila ce que je sais par une experience 


de toutes sortes de livres et de personnes. 
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Zweites Kapitel. 


Verehrung des Reichthums. — Fabel von Quevedo. 
— Mode. — Unterſchied zwiſchen Mode und Mei⸗ 
nung. — Wettſtreit zwiſchen den Großen und den 
Reichen. — Prunkliebe. — Anekdote von Luzian 
Bonaparte. — Den erſten Stoß verſetzt ein Des— 
pot dem Prunke. — Art, Heirathen zu ſchließen. 
— Heirathen aus Liebe nicht gewoͤhnlich. — Quin's 
Bonmot auf die Maſſe der Elegants anwendbar. 
— Offentliches Partienmachen vernichtet die 
Aufrichtigkeit und ſtumpft ab. — Ein ſo arm⸗ 
ſeliger Ehrgeiz verdirbt die Sympathie fuͤr öf— 
fentliche Tugend. — Geſchichte von den Thur⸗ 
ſtons. — Entſchuldigung einer anſtaͤndigen Frau 
wegen des Radikalismus ihres Neffen. — Poli⸗ 
tiſcher Sinn ſtaͤrker unter den Frauen der mitt: 
leren und niederen Klaſſen. — Anekdote von einem 
ſteuerberechtigten Wähler und feiner Braut. — Die 
Macht des Reichthums größer bei uns als bei 
den Franzoſen. — Gefährlicher in ihrem Einfluß 
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auf ein ernſtes, als auf ein leichtfertiges Volk. 
— Einfluß der Cliquen. — Geſellſchaften in den 
Provinzen natürlicher und freundlicher als in Lon⸗ 
don. — Karakter der Longuevilles. — Klubs, 
ihre heilſamen Wirkungen. — Sie enthalten den 
Keim einer großen geſellſchaftlichen Revolution. 


Ja widme Ihnen, mein lieber .. . die- 
ſen Theil meines Werkes, welcher Skizzen von 
verſchiedenen Anſichten unſeres Geſellſchafts-Sy⸗ 
ſtems enthaͤlt, denn ich kenne niemanden, der 
es beſſer beurtheilen koͤnnte, ob die Ahnlichkeit 
genau iſt. Ihre großen Erfahrungen von den 
Menſchen und die Schärfe Ihres natürlichen 
Beobachtungs-Talentes haben Ihnen zu einer 
Menge von Thatſachen verholfen, zu deren gluͤck⸗ 
lichen Anwendung Sie die Philoſophie im Stande 
ſetzt, welche Sie nicht aus oberflaͤchlichen Nach⸗ 
forſchungen, noch aus gewoͤhnlicher Schulge⸗ 
lehrſamkeit ſich zuſammengeſtoppelt haben. Viele 
Bemerkungen in dieſem Theile meines Werkes 
ſind die Reſultate der von uns zuſammen an⸗ 
geſtellten Beobachtungen, und wenn hier und 
da eine Folgerung, die von den uͤbrigen ſich 
durch ihre Schärfe auszeichnet, dem Leſer ge- 
fallen ſollte, ſo kann ich in dem Bewußtſeyn, 
wie ſehr meine Erfahrungen durch die Ihrigen 


gewonnen haben, wohl fagen : »Ce n'est pas 
moi qui parle, c'est Marc Aurele,« 

Wie der erſte Eindruck, welchen der Fremde 
bei ſeinem Eintritt in England empfaͤngt, die Über⸗ 
zeugung von deſſen Reichthum iſt, ſo iſt auch das 
erſte, was dem Sittenforſcher in unſerm geſell— 
ſchaftlichen Syſtem auffaͤllt, die Achtung, in 
welchem der Reichthum fteht : in einigen Laͤn⸗ 
dern iſt das Vergnuͤgen der Abgott, in andern 
Ruhm und die ſtolzeren Geluͤſte der Welt, bei 
uns iſt Geld die maͤchtigſte der Gottheiten. 

In einer jener ſchoͤnen Phantaſien von Que— 
vedo, in welchen das Großartige ſich ſo ſonder⸗ 
bar mit dem Grotesken miſcht, fuͤhrt der Tod 
(der ganz anders vorgeſtellt und gemalt iſt, als 
in ſeinen gewoͤhnlichen Abbildungen) den Dich⸗ 
ter auf einer allegoriſchen Reiſe, in welcher er 
drei bewaffnete Erſcheinungen von menſchlicher 
Geſtalt trifft, »die ſich einander fo gleich ſahen, 
ſagt der Verfaſſer, »daß ich nicht ſagen konnte, 
wer die eine oder die andere war; ſie waren 
in einem fuͤrchterlichen Kampfe mit einem ſchreck⸗ 
lichen und ungeſtalteten Ungeheuer begriffen.« 

»Kennſt Du dieſe,« fragte der Tod, ploͤtz⸗ 
lich anhaltend und mich anſehend. 

»Nein, « ſagte ich, vund ich werde meinem 
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Gebete hinzufuͤgen, daß ich fuͤr immer mit der 
Ehre ihrer Bekanntſchaft verfchont bleibe. e 

»Thor,« antwortete der Tod, ves ſind ſchon 
alte Bekannte von Dir, ja Du haſt kaum je⸗ 
mand anders ſeit Deiner Geburt gekannt. Es 
ſind die Hauptfeinde Deiner Seele — die Welt, 
das Fleiſch und der Teufel. Sie gleichen ein— 
ander ſo, daß in der That, wer einen hat, alle 
hat. Der Ehrgeizige druͤckt die Welt an ſein 
Herz und ach es iſt der Teufel; der Wolluͤſt⸗ 
ling umarmt das zleiſch, und ſchließt den Teu⸗ 
fel an feine Bruſt. a 

»Aber wer,« fagte ich, »ift dieſer Feind, mit 
dem ſie kaͤmpfen?« 

»Es iſt der Geldteufel,« antwortete der Tod, 
»ein prahleriſcher Daͤmon, welcher behauptet, 
daß er allein allen dreien gleich ſey, und daß wo 
er hinkoͤmmt, man ihrer nicht bedarf. 

»Ach,« ſagte ich, »der Geldteufel hat die 
Oberhand. 

»Diefe Fabel erläutert unfer geſellſchaftliches 
Syſtem. Die Welt, das Fleiſch und der Teufel 
ſind furchtbare Kaͤmpen, aber Gewinnſucht 
nimmt es mit allen auf. Der Geldteufel hat 
die Oberhand.« 

Das Wort Geſellſchaft iſt ein ariſtokratiſcher 


— 161 — 


Ausdruck; wir wollen daher das ariſtokratiſche 
Weſen ihres Geiſtes zuerſt betrachten. Wir müf 
ſen mit der Mode anfangen. 

Die mittleren Klaſſen intereſſiren ſich fuͤr 
ernſte Gegenſtaͤnde;z die Geſammtmaſſe ihrer Ge 
ſinnungen heißt die Meinung. Die Großen ine 
tereſſiren ſich für Frivolitaͤten, und die Geſammt— 
ſumme ihrer Geſinnungen heißt Mode. Die 
erſte iſt der moraliſche Spiegel des Volksſinnes, 
die letztere der des ariſtokratiſchen Sinnes. 

Aber die legislativen Verfaſſungen eines Vol- 
kes geben ſelbſt ihren Leichtfertigkeiten eine Faͤr⸗ 
bung, und Mode iſt ein Schatten des Natio- 
nal⸗Karakters ſelbſt. In Frankreich war die 
Mode unter Ludwig XIV. galant, ſtreng unter 
dem Triumvirat der Revolution, in Venedig 
war fie kaufmaͤnniſch, in Preußen iſt fie milie 
tairiſch, in England führt fie doppeltes Ge— 
praͤge, auf der einen Seite Achtung des Reich⸗ 
thums, auf der andern Verachtung! Der Mann 
von Wuͤrden ſtammt gewoͤhnlich entweder von 
reichen Leuten her (er erkennt den Gründer fei- 
nes Ranges in dem reichen Kaufmann oder dem 
Advokaten an), oder aber er hat feine Stellung 
durch Verſchwaͤgerung mit ihrem Stande be- 
hauptet; von der einen Seite wird er daher dazu 

I. ki 
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beſtimmt, die Vermoͤgenden zu achten und Ver— 
bindungen mit ihnen zu ſuchen, aber von der 
andern floͤßt die natuͤrliche Ausſchließungsſucht 
des Titelſtolzes ihm, oder vielmehr ſeiner Frau, 
den Wunſch ein, ſich einen Kreis von Bekann⸗ 
ten zu erhalten, der ſelbſt vor den Anſpruͤchen 
der Klaſſe geſchuͤtzt iſt, von welcher er entweder 
ſeinen Urſprung oder ſeine Einkuͤnfte herleitet. 
Wir raͤumen den Reichen den Beſitz der Macht 
ein, aber wir machen ihnen den Modeton ſtrei— 
tig; das Rad dreht ſich, und ſiehe da, in der 
naͤchſten Generation iſt der reiche Roturier der 
ausſchließende Mann von Rang geworden. Die— 
ſes erhält aber den Geiſt einer laͤcherlichen Ne: 
benbuhlerſchaft unter den niedrig gebornen Rei⸗ 
chen und den einer ungebuͤhrlichen Anmaßung 
unter den Erbgroßen aufrecht. Die Familie des 
Kaufmanns gibt glaͤnzende Gaſtereien, um zu 
beweiſen, daß ſie im Stande iſt, es mit den 
Adeligen aufzunehmen; der Adelige will ſich 
nicht von dem Bankier uͤbertreffen laſſen, und 
ſo koͤmmt Aufwand an die Tagesordnung. Wir 
ſtreben nicht, was die Aufgabe eines Hofes ſeyn 
ſollte, Unverſtand aus der Geſellſchaft zu ver— 
bannen. Nein, wir ſtreben nur, den Unverſtand 
mit Pracht zu umgeben, und, da der Geiſt die⸗ 


iO 


fer erbaͤrmlichen Nacheiferung ſich von einem 
Rang zum andern ausdehnt, fo macht ſich je— 
der arm nur aus Angſt, man moͤchte ihn fuͤr 
arm halten. 

Als Luzian Bonaparte vor einigen Jahren 
ſich in England aufhielt, machte er ſich ſchim— 
maͤriſche Hoffnungen auf Einſchraͤnkung. Aber wie 
fand er ſich getaͤuſcht! Der Bruder Napoleons, 
der als Geſandter in Spanien, als Miniſter in 
Frankreich, und als Prinz in Italien nie einen 
andern Aufwand machte, als die Eleganz erfo⸗ 
derte, ſah ſich in England zum erſtenmal zur 
Oſtentation genoͤthigt. »Eine ſolche Einfachheit 
war nicht respektabel fuͤr einen Mann ſeines 
Ranges !« Sonderbar genug hat ein Despot 


dieſem Prunkſyſtem den erſten Stoß gegeben. 


Der Kaiſer von Rußland fuhr in London in— 
einer Miethkutſche umher und gewoͤhnte die Lon⸗ 
doner großen Herren an die Wuͤrde der Ein⸗ 
fachheit. 

Die Mode iſt alfa in dieſem Lande ein Ge⸗ 
miſch entgegengeſetzter Eigenſchaften. Sie achtet die. 
Reichen und affektirt eine Verachtung derſelben;: 
heut ſtaunt man uͤber ihr knechtiſches, morgen 
über ihr anmaßendes Weſen. 

Ein bekannter Karakterzug der Engliſchen 
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Geſellſchaften iſt das allgemeine Verhandeln un— 
verheiratheter Frauen; ein Handel, der in Eu— 
ropa uns eigenthuͤmlich iſt, und dem nur die 
Sklavenhaͤndler des Orients es gleich thun. Wir 
ſind eine heirathsſtiftende Nation; die intereſ— 
ſanten Romane der Miſtriß Gore haben ein 
treues, nicht uͤbertriebenes Bild der Intriguen, 
Umtriebe, Komplotte und Gegenkomplotte auf- 
geſtellt, welche das Getriebe des muͤtterli— 
chen Ehrgeizes bilden. Wir ruͤhmen uns, daß 
in unſerm Vaterlande, wo die jungen Leute 
nicht durch ihre Eltern einander verlobt wer— 
den, mehr, als im Auslande, Heirathen vor⸗ 
kommen, in denen das Herz die Hauptrolle 
ſpielt. Das iſt moͤglich, aber in der guten Ge— 
ſellſchaft iſt das Herz ausnehmend vorſichtig, 
und verliebt ſich ſelten heftig ohne eine genuͤ— 
gende Mitgift; wo das Herz iſt, ſoll auch 
das Gold ſeyn! Unſere jungen Leute, welche 
mehr Leidenſchaft als Gefuͤhl beſitzen, knuͤpfen 
jene Liaifons an, welche der Erſatz der Liebe 
find; fie koͤnnen, wie Quin Y zur ſchoͤnen Hand⸗ 
ſchuhmacherin, ſagen: »Ma dame, ich werbe mie 


*) Der bekannte Komiker. 
A. d. 1 
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um Liebe, ich kaufe fie immer gleich fertig. « Wir 
treten nie in einen Ballſaal, ohne zu fuͤhlen, 
daß wir eine diplomatiſche Luft einathmen. Wie 
viele jener artigen Chaperons wuͤrden ſelbſt die 
Klugheit eines Talleyrand beſchaͤmen! Wie of 
fen die Geſichter, wie verſteckt die Herzen! 
Wie viel Plaͤne und viel Hinterhalte in jedem 
Worte! Wenn wir auf jene fruͤhere Periode 
in der Geſchichte unſerer Sitten zuruͤckblicken, 
wo die Eltern auch bei uns, wie noch jetzt in 
Frankreich, ihre Kinder verlobten, und, ſtatt 
ſie auf den oͤffentlichen Markt zu bringen, 
privatim einen Tauſchvertrag abſchloſſen, ſo 
wuͤrden wir mit Erſtaunen ſehen, daß die Ehen 
damals nicht weniger gluͤcklich, die Frauen 
nicht weniger haͤuslich waren, als jetzt. Der 
Gebrauch, oͤffentlich Partien zu machen, bringt 
manche nicht genug beachtete Folgen hervor; 
ſo befoͤrdert er erſtens den Geiſt der Unaufrich— 
tigkeit unter allen Frauen — Muͤttern und 
Töchtern — einen Geiſt, welcher in ewigem 
Plaͤneſchmieden und unaufhoͤrlicher Gleißnerei 
beſteht; er vermindert die ritterliche Hochſchaͤz⸗ 
zung der Frauen und verkuͤmmert mit ſtetem 
Argwohn das jugendliche Streben reiner und 
ehrlicher Liebe. Sodann traͤgt er dazu bei, den 
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Ton der Geſellſchaften ſtumpf, gemein und 
geiſtlos zu machen; nicht nach Talent, nicht 
nach Tugend, nicht einmal nach Grazie und 
Zauber des Benehmens ſehen die ſchoͤnen Rich— 
terinnen des geſellſchaftlichen Rufes, ſondern 
nur nach Rang und Einkommen. Man ver⸗ 
ſchwendet feine. Einladungen nicht an das an— 
genehmſte Glied einer Familie, ſondern an das 
reichſte. Der aͤlteſte Sohn iſt der groͤßte Magnet. 
Je liebenswuͤrdiger ein Mann iſt, wenn er da⸗ 
bei arm und unverheirathet iſt, für deſto ge⸗ 
faͤhrlicher hält man ihn; man laͤßt ihn wohl 
als Bekannten zu, ſchließt ihn aber ſorgfaͤltig. 
aus dem engeren Kreiſe aus, So iſt die Geſell⸗ 
ſchaft voll von Unverſtand und Verſtellung. Die 
Frauen, welche in der Geſellſchaft den Ton an⸗ 
geben, nehmen den Ton von ihren Lieblingen 
an. Dem reichen jungen Manne wird geſchmei⸗ 
chelt, um ihn zu gewinnen; um ihm zu ſchmei⸗ 
cheln, ſcheint man ſein Treiben zu billigen; 
man ſpricht mit ihm von Baͤllen und Wett⸗ 
rennen; man fuͤrchtet ihn abzuſchrecken, wenn 
man ſich geiſtig überlegen zeigt; man beſorgt, 
er möchte eine Gelehrte“) dahinter ſehen; man 


*) A Blue. Vor geraumer Zeit hatte ſich eine lite⸗ 
rariſche Geſellſchaft unter dem Namen Blue Stocking 


vertraut auf Schönheit und eine liebenswuͤr⸗ 
dige Einfalt, um ihn kirren, und man ſtimmt 
den Berftand zu einer anſtaͤndigen Beſchraͤnkt⸗ 
heit herunter, damit er nicht mit dem ſeinigen 
desharmonire. 

Der in dieſen kleinlichen Intriguen vertiefte 
und zu dieſer niedrigen Stufe herabgeſunkene 
Ehrgeiz der Frauen ſympathiſirt nur wenig 
mit den großen Entwuͤrfen eines maͤnnlichen 
und edlen Geiſtes. Sie haben im Allgemeinen 
nur einen froſtigen Begriff von oͤffentlicher Tu⸗ 
gend, ſie ſtellen ſich, als verſtaͤnden ſie Politik 
nicht, und meſſen das Genie eines Mannes nach 
ſeinem Erfolge im Aufſteigen. Bei den Frauen 
des Alterthums war ein Patriot ein Gegenſtand 
der Bewunderung, bei den unfrigen iſt er ein 
Greuel. Man ſpreche gegen Penſionen, und man 
wird faſt fuͤr unreputirlich gehalten, man erhalte 


Society, die Blauſtrumpf⸗Societat, gebildet, des 
ren Mitglieder ſaͤmmtlich in blauen Struͤmpfen 
erſcheinen mußten. Als man anfing, auch Frauen 
von Talent in dieſe Geſellſchaft aufzunehmen, 
belegte man alle gelehrt ſcheinenden Frauen mit 
dem Bei⸗ und Spottnamen Blauſtrumpf. 
A. d. U. 
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ein Amt, und man wird eine beachtungswerthe 
Perſon. So laͤuteren unſere Frauen ſelten den 
Ehrgeiz des oͤffentlichen Lebens. Doch ſind ſie 
unnachahmlich in ihren Troͤſtungen gegen deſſen 
Unfaͤlle. 

Herr Thurſton iſt ein Mann von Talent und 
Ehrgeiz; er trat vor einigen Jahren mit Huͤlfe 
eines Goͤnners und eines faulen Fleckens in das 
Parlament. Er iſt, was man einen politiſchen 
Abentheurer nennt. Er kam ziemlich vorwärts: 
und brachte es wenigſtens dahin, daß er fuͤr 
ſeine Familie ſorgen konnte. Er bekannte ſich zu 
liberalen Anſichten, und war darin, wie es nun 
geht, vielleicht ziemlich aufrichtig. Er hatte im⸗ 
mer fuͤr eine Art Parlamentsform geſprochen, 
Die Bill kam — er war beſtuͤrzt, aber halb ge⸗ 
neigt, dafuͤr zu ſtimmen. Miſtriß Thurſton war 
außer ſich; ſie bat, ſie ſchmeichelte, ſie beſchwor 
ihren Gatten, ſich zu erinnern, daß durch Par⸗ 
lamentsreform die Herrſchaft der Goͤnnerſchaft 
zuſammenfallen wuͤrde; ſie wolle nichts von ih⸗ 
ren andern Kindern ſagen, aber er habe einen 
Knaben von zwei Jahren, was ſollte aus ihm 
werden? Von den Whigs ließe ſich nichts hof⸗ 
fen, ſie haͤtten ſelbſt zu viel Freunde zu ver⸗ 
ſorgen. Die Bill koͤnne auch nie durchgehen, 
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die Torys wuͤrden, muͤßten wieder aufkommen, 
und wie dankbar wuͤrden ſie ihm dann fuͤr ſeine 
Stimme ſeyn! So urtheilte Miſtriß Thurſton, 
und wie eine recht verſtaͤndige Frau, aber wie 
eine, die keine irdiſchen Gruͤnde braucht, als die, 
welche auf Eigennutz ausgehen; nicht ein Wort 
davon, was das Beſte der Nation ſeyn wuͤrde, 
nur was fuͤr die Familie am Beſten waͤre. 
Herr Thurſton ſchwankte, ließ ſich hinreißen, 
ſtimmte gegen Reform und iſt jetzt fuͤr ſein gan⸗ 
zes Leben aus dem Parlament ausgeſchloſſen. 
Was die Sache noch ſchlimmer macht, iſt, daß 
fein Vater, ein Mann von maͤßigem Vermo⸗ 
gen, deſſen Erbe er war, faſt ſogleich nach die⸗ 
ſer ungluͤcklichen Abſtimmung fallirte. Thurſton 
iſt mit einer zahlreichen Familie zum armen 
Mann geworden, er hat ſich auf das Land zu⸗ 
ruͤckgezogen, und hat natuͤrlich nichts von der 
Regierung zu erwarten. Das oͤffentliche Leben 
hat ſich ihm in der Bluͤthe ſeines Geiſtes, gerade 
als er zu ſteigen begann, fuͤr immer geſchloſſen. 
Ein Mann, der nach ſeinem Gewiſſen gehan⸗ 
delt hat, kann dies vielleicht noch heiter genug 
ertragen, aber das Ungluͤck iſt, daß Thurſton. 
ſich uͤberreden ließ, gegen daſſelbe zu ſtimmen⸗ 

Wir wollen aber jetzt das Bild von einer 


andern Seite auffaſſen. Wenn Miſtriß ſchlimm⸗ 
gemacht hat, ſo troͤſtet ſie auch jetzt. Im 
Gluͤck eitel, extravagant, und etwas heftiger 
Gemuͤthsart, iſt fie im Ungluͤck ein wahres 
Muſter von Klugheit und liebevoller Duldung 
geworden. Man gehe auf das Land und ſehe 
den Gegenſatz ihres fruͤhern Benehmens gegen 
das jetzige; es iſt nicht dieſelbe Frau mehr. 
Dieſe Beſſerung ihrer Seits iſt ſehr ſchoͤn und 
ſehr Engliſch. Aber iſt ſie wirklich im Stande 
geweſen, Thurſton zu troͤſten? Nein, er iſt ein 
verlorener Mann; ſein Geiſt iſt gebrochen; er 
iſt im Allgemeinen verdrießlich geworden, und 
wenn man von Politik mit ihm anfängt, fo- 
wird man ſich bald nach einem Sekundanten 
umſehen muͤſſen. Miſtriß Thurſton denkt jedoch 
keineswegs, daß ſie Unrecht gehabt hat; alles, 
was ſie aus der Sache abnehmen kann, iſt, 
»daß es ungluͤcklich aus gefallen iſt.« 
Ein Gentleman von guter Geburt und vie. 
len politiſchen Verheißungen hatte bei verſchie— 
denen Abſtimmungen ſich der mehr radikalen Par- 
tei angeſchloſſen. in Mann von Gewicht, und 
einer von den Alterern, der feiner Zeit Minifter. 
geweſen war, hatte es gegen die Tante dieſes 
Herrn bedauert, daß er fich mit ſo ſchlechter 
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Geſellſchaft einlaſſe. Die Tante theilte dem 
Parlamentsmitgliede dieſe Klage mit. »Und 
was antworten Sie darauf, liebe Tante. « 

»Oh,« antwortete fie, vich entſchuldigte Dich 
ganz gut. Laſſen Sie nur * gehen, faste 
ich, niemand miſcht feine Karten beſſer. Sie 
koͤnnen uͤberzeugt ſeyn, daß ſein Votum gegen 
die Irlaͤndiſchen Zwangsmaßregeln ꝛc., naͤchſtens 
nicht gegen ihn ſprechen wird. Nein, nein, *** 
iſt kein unbeſonnener, leichtſinniger Menſch, 

der ſich zu Allem bereden laͤßt; er hat ſicher bee 
rechnet, was am Ende das Beſte für ihn ſeyn 
wird. ö | 

Guter Himmel!« rief der Deputirte, »was! 
Sie, Sie haben dies geſagt? Sie laſſen glau⸗ 
ben, daß ich mich durch mein eigenes Intereſſe 
beſtimmen laſſe? Warum haben Sie nicht die 
Wahrheit herausgeſagt, daß ich nach meinem, 
Gewiſſen geſtimmt habe ?« 

Die Lady ſah ihren Neffen mit Erſtaunen. 
und Verachtung an. »Weil, weil,« antwortete: 
fie zoͤgernd, »weil ich Dich wirklich nicht 
für einen ſolchen Narren hielt.« 

Doch iſt dieſe naive Unkenntniß öffentlicher 
Tugend nur bei den mit der Ariſtokratie im. 
Verbindung ſtehenden Frauen der Hauptſtadt 
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zu finden; in den Provinzen, und in niedri⸗ 
geren Verhaͤltniſſen zeigt ſich gerade das Ge- 
gentheil. Jeder, der ſich einer Volkswahl aus⸗ 
geſetzt hat, weiß, daß oft nur die Rechtſchaf⸗ 
fenheit der Frauen die der Maͤnner aufrecht 
erhält. Dort lautet der eheliche Rath ſtets: » Halte 
feſt an deinem Worte, John! — Bleibe Deiner 
Fahne treu. — Um alles Geld in der Welt mußt 
du deinen Rock nicht wenden.« Wie manchen 
armen Mann haben wir gekannt, den nur 
feine Frau abgehalten hat, ſich beſtechen zu laf⸗ 
ſen. Es liegt alſo nichts in Engliſchen Frauen, 
was fie verhindert, das Edle der politiſchen 
Rechtſchaffenheit zu faſſen; nur die großen Da⸗ 
men und ihre Nachahmerinnen halten Eigennutz 
fuͤr das einzige Prinzip oͤffentlichen Benehmens. 
Warum aber? Weil alle Frauen ſtolz ſind; der 
Stand facht ihren Stolz an. Der vornehme Mann: 
wechſelt ſeine Partei und iſt vornehmer als jez aber 
der arme Waͤhler, welcher die Farbe aͤndert, bringt 
ſich ganz um feine Stellung. Die höheren Klaf⸗ 
ſen glauben nicht, daß es unter den aͤrmern 
eine Meinung gibt. In manchen Flecken kann 
ein Mann ſich ohne Unbill fuͤr ihn beſtechen 
laſſen; ſollte er aber, nachdem er beſtochen iſt, 
fein Wort brechen, fo wird er für immer von. 
feinen Freunden ausgeſtoßen. 
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Ein recht huͤbſches Maͤdchen hatte mancher 
beſſern Freier um eines jungen Mannes willen, 
eines ſteuerberechtigten Waͤhlers in einem gewiſ— 
ſen Flecken, abgewieſen. Ihr Liebhaber, der in 
ihrer Gegenwart für etwas zu ſtimmen ver—⸗ 
ſprochen hatte, ſtimmte hernach für das Gegen⸗ 
theil. Sie weigerte ſich darauf, ihn zu heira— 


then. Haͤtte dies in hoͤhern Klaſſen vorfallen 


koͤnnen? Denken Sie ſich, mein lieber **, 


wie die Welt gelacht haben wuͤrde, was das 


fuͤr eine ſchoͤne Geſchichte fuͤr die Klubs geben 
wuͤrde, wenn eine junge Dame, die ſich eben: 
verheirathen will, eines ſchoͤnen Morgens ihrem: 
Braͤutigam ſagte: »Verzeihen Sie, Sir, die 
Verbindung muß abgebrochen werden. Ihr Vor 
tum in dem Unterhauſe geſtern Nacht war ganz 
gegen das Glaubensbekenntniß, welches Sie 
Ihren Kommittenten abgelegt haben.« 

Es iſt bemerkenswerth, daß bei uns, einem 
ſo ernſten und nachdenkenden Volke, Laͤcherlich— 
keit gefaͤhrlicher und von groͤßerer Wirkung iſt, 
als bei unſern leichtfertigen Nachbarn, den Fran⸗ 
zoſen. Bei ihnen iſt es zu keiner Zeit Sitte ge— 


weſen, edle und erhabene Beweggruͤnde zu ver⸗ 


hoͤhnen; ſie faſſen auf der Stelle das Hochher— 
zige auf, ſie treiben ihren Sinn dafuͤr ſogar 


— 174 — 


bis zum Bombaſte, und verehren die Natur 
nur, wenn ſie auf einem Theatereffekt fußt. 
Die luftigen Syrenen von Paris waren ent- 
zuͤckt über die Anbetung. der Tugend, welche 
Rouſſeau aufſtellte, und in einer früheren. 
Periode konnte ſelbſt ein Dangeau einen Fe⸗ 
nelon verehren. Wie laͤcherlich würde in die— 
ſem Augenblick in unſerm Vaterlande der ga⸗ 
lante Enthuſiasmus Chateaubriand's werden; 
ſein Feuereifer, fein Ritterſinn, fein Donquixo⸗ 
tismus wuͤrden ihn fuͤr die ganze Nation zur 
Zielſcheibe des Gelaͤchters machen; in Frank⸗ 
reich ſind dieſelben Eigenſchaften die Quelle ſei⸗ 
ner Macht. Laͤcherlichkeit haftet in Paris an 
den Sitten, in London an Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen; fie ſpottet bei uns weniger über einen ge⸗ 
meinen Ton, ein ſchlechtes Benehmen, eine 
geſchmackloſe Equipage, als uͤber irgend einen 
gemuͤthlichen Enthuſiasmus. Wir lachen nicht 
halb ſo viel uͤber gemeine Lords, als uͤber die 
Großmuth der Patrioten, oder die Aufopferung 
von Philoſophen. Bentham wurde fuͤr ausneh⸗ 
mend ſpaßhaft gehalten, weil er ein Philanthrop, 
war, und Byron ſiel in der Bewunderung der 
ſchoͤnen Damen, als er nach Griechenland ging. 
Ein richtiges, moraliſches Gefuͤhl duldet aber 


Br 


nicht, daß ein großer Geiſt der Gegenſtand etz 
nes erbaͤrmlichen Witzes werde. Franz J. verbot 
den Hoͤflingen, uͤber Arioſt zu ſcherzen, und 
Ludwig XIV. erklaͤrte einen gewiſſen General 
untauglich zu hoher Würde, weil er geiſtig nie⸗ 
drig genug ſtand, uͤber Racine zu lachen. 
Laͤcherlichkeit iſt immer eine gefaͤhrlichere Gott⸗ 
heit bei einem nuͤchternen und ernſten, als bei 
einem leichtſinnigen Volke. Perſonen der erftern: 
Gattung koͤnnen leichter bewogen werden, ſich 
ihrer Bewegung zu ſchaͤmen; weshalb 


ſie auch das Gefuͤhl verbergen, welches der leich— 


tere Sinn offenbart. Wir ſehen dieſe Wahrheit: 
taͤglich in dem wirklichen Leben — den ernften. 
Mann verwundet die Laͤcherlichkeit tiefer, als 
den muntern. Ein Satyriker ſpottete die Spa- 
nier aus der Ritterlichkeit heraus; die Franzo— 
fen. haben bis jetzt ſich nichts, als hoͤchſtens eine 
Peruͤcke oder eine Muͤtze wegſpotten laſſen. 
Ein anderer Karakterzug der Engliſchen Ges 
ſellſchaft iſt der Einfluß der Cliquen. Ein. 
halbes Dutzend unbedeutender, Perſonen ſind, 
Gott weiß wie, zu einer gewiſſen hohen Stel— 
lung, zu einem gewiſſen Vorrang gekommen, 
und maßen ſich das Vermoͤgen an, jede Art 
von Ruf zu vertheilen. Vor einigen Jahren war. 
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ſo die Autorenclique in Albemarle Street, ein 
Kreis von Herren, welche jedem ſein Maaß 
Ruhm abzuwaͤgen gedachten; fie lobten ſich ge⸗ 
genfeitig, *) bildeten die literariſche Schule und 
hielten Stewart Nofe**) für einen groͤßern Mann, 
als Wordsworth. — Friede ſey mit ihnen — 
ſie ſind nicht mehr, und der Ruhm haͤngt nicht 


*) Dieſe Clique machte, fo lange fie dauert, man⸗ 
chen kleinen Ruf, von dem die Eigenthuͤmer ſeit— 
her ſehr bequem gezehrt haben. Das war die Zeit 
der literariſchen Schwindelei; ſie ſchuf Sinecu⸗ 
ren für Unwuͤrdige, und die Zeit verwandelte 
dieſe in eine Art von Eigenthum, fo daß es Un⸗ 
recht ſcheint, fie ihnen abzunehmen; wenn wie 
jedoch einigen dieſer noch lebenden Beſitzer jener 
„unverdienten Penſionen“ begegnen, koͤnnen wir 
nicht umhin, mit Gibbon zu denken, wie oft der 
Zufall am Ruhm ſchuld it, und daß der Schuß» 
heilige von England, ohne Zweifel das Muſter 
dieſer Herren, der edle St. Georg genannt wird, 
ob er gleich in Wahrheit nur der unwuͤrdige 
Georg von Cappadocien war. O Literatur, wie 
manchen Georg von Cappadocien haſt du zum 
heiligen Georg von England gemacht. 

) Stewart Roſe und Wordsworth, Verfaſſer von: 


Gedichten. A. d. U. 


* 


mehr von dem Naſenruͤmpfen Samuel Ro⸗ 
gers ) ab. 

Die Clique der ſchoͤnen Damen und die der 
Dandys exiſtiren jedoch, noch, und ſie ſind die 
Richter uͤber den geſellſchaftlichen Ruf; man 
kann von ihnen, wie der Irlaͤnder von den 
Dieben ſagen : »Sie find gewaltig großmuͤthig 
mit dem, was ihnen nicht gehürt.« Da fie 
ſelbſt ohne Karakter find, fo kann man ſich eis 
nen Begriff von den Verdienſten machen, welche 
ſie beſtimmen, andern einen Karakter zuzuer— 
kennen. 

Wer die Sache nicht ergruͤndet, wird es fon: 
derbar finden, daß die Geſellſchaft in den Pro— 
vinzen oft feiner, geiſtreicher, urbaner iſt, als 
die in der Hauptſtadt; wenn ein großer Guts— 
beſitzer ſeine laͤndlichen Hallen mit einem zahl— 
reichen Kreiſe ſeiner Freunde fuͤllt, ſieht man 
vielleicht die angenehmſte und reizendſte Geſell— 
ſchaft beiſammen, welche England aufſtellen 
kann. Sie erinnern ſich, lieber **; des 
Sir Frederick Longueville und ſeiner Familie; 


* Verfaſſer der Pleasures of Memory. 
A. d. . 
I. 12 


TR 


Sie wiſſen, wie übel wir von ihr zu denken 
pflegten, die immer ſo voll Angſt war, ſie moͤchte 
nicht fein genug ſeyn. Denken Sie noch an Sir 
Frederick, wie er Sie mit ſeiner pomphaften 
Miene fragte, wann Sie zuletzt Ihren Onkel, 
den Earl geſehen hätten; an Milady, die freund: 
lich zu ſeyn ſtrebt und doch entſchloſſen iſt, 
ihre Wuͤrde aufrecht zu halten; an die Maͤd⸗ 
chen, die auf jedem Ball waren, und Ih⸗ 
nen unabaͤnderlich als erſte Bemerkung entge⸗ 
gen riefen, daß ſie Sie vergangenen Mittwoch 
nicht auf dem Almack geſehen haben, und die 
ſo beſchaͤmt ſind, wenn man ſie bei einer Par⸗ 
tie auf der unmodiſchen Seiten von Oxford Street *) 
betrifft, und dann lispeln: »Sie wiſſen ja, 
Papas Bekanntſchaften vom Lande !« Kurz, Sie 
erinnern ſich, daß die Longuevilles bei jedem 
den Eindruck machten, als ob es faſelnde, 
gezierte, gemeine, ſchlecht erzogene Leute waͤren: 
Das find fie auch in der Stadt. Glauben Sie 
aber, daß ſie ganz das Gegentheil ſind, wenn 
Sie fie in Suffer beſuchen? Da iſt Sir Fre 


) Oxford Street. Die linke Seite dieſer Straße 
wird fuͤr unfaſhionable gehalten. 
A. d. u. 


derick nicht mehr pomphaft; offen und gut ge 
launt reitet er mit Ihnen durch ſein Gut, 
ſpricht mit jedem armen Mann, dem er begeg— 
net; vergißt, daß Sie einen Earl zum Onkel 
haben, und iſt das wahre Muſter eines großen 
Landedelmannes — gaſtfreundſchaftlich, um— 
gaͤnglich, würdig und natürlich. Lady Longue— 
ville, ſollten Sie glauben, haͤtten Sie Ihr ganz 
Lebenlang gekannt, ſo freundlich iſt ihr Beneh— 
men, ſo herzlich ihr Weſen; und die Toͤchter 
finden Sie zu Ihrer großen Verwunderung be— 
leſen, gebildet, liebevoll, einfach, mit einer be— 
zaubernden, romantiſchen Wuͤrze; auf mein 
Wort, ich uͤbertreibe nicht. Was iſt die Urſache 
dieſer Veraͤnderung? Nur das: in London ken⸗ 
nen ſie ihren eigenen Standpunkt nicht; hier 
ſteht er feſt; auf dem einen Platz verſuchen 
ſie, etwas zu ſeyn, was ſie nicht ſind; hier 
verſuchen ſie nichts, und ſind mit dem zufrie— 
den, was ſie ſind. 

Wie beneidenswerth iſt die Lage eines großen 
Landedelmannes in dieſem ſchoͤnen Garten von 
England; er kann die gluͤcklichſten Gegenſaͤtze 
— Traͤgheit und Beſchaͤftigung, geſunde Be— 
wegung und literariſche Studien vereinigen. In 
London und im oͤffentlichen Leben moͤgen wir 


die Welt verbeſſern — wir mögen der Menfch- 
heit nügen, aber wir ſehen die Wirkung un⸗ 
ſeres Strebens nicht; wir haben keinen Dank 
davon; andere kommen dazwiſchen und haſchen 
den Lohn weg; auf dem Lande aber kann man, 
wenn man gleichen Fleiß und gleiche Geſchick— 
lichkeit anwendet, nicht aus ſeiner Halle treten, 
ohne die Folgen ſeiner Bemuͤhungen zu ſehen; 
die Natur laͤchelt uns entgegen und dankt uns. 
Jene Baͤume dort haben wir gepflanzt, jene 
Kornfelder waren eine Weide, unſer Geld hat ſie 
ins Leben gerufen; ſie naͤhren jetzt tauſend Men⸗ 
ſchen, die vor zehn Jahren kaum ein halbes Duz- 
zend verkuͤmmerter Kuͤhe fuͤtterten. Wie ſchlaͤgt 
uns, beſonders wenn wir durch unſer Dorf reiten, 
das Herz ſo zufrieden! Durch die Haͤlfte der 
Aufmerkſamkeit, welche in London den Klubs ge⸗ 
widmet wird, *) auf die Ausführung der Ar⸗ 


*) Man ſehe den letzten Bericht über die Armenge⸗ 
ſetze zum Beweis der Möglichkeit dieſer Angabe. 
Selbſt bei dem jetzigen ſchlechten Syſtem genuͤgt 
ein kräftiges und weiſes Verfahren, der Dürftigs 
keit Einhalt zu thun. In Stanford Rivers, Ef 
ſex, beſchloß ein Mann, Namens Andrews, ein 
Paͤchter, unterſtuͤtzt von dem Reſt der Gemeineglie⸗ 
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mengeſetze gewendet, iſt Fleiß an die Stelle der 
Traͤgheit getreten, hat Behaglichkeit die Duͤrf— 
tigkeit entthront. So hat ein einzelnes Indivi— 
duum mehr gethan fuͤr ſeine Nebenmenſchen, als die 
ganze Geſetzgebung in Jahrhunderten. Das iſt 
wahre Macht; dies naͤhert die Menſchen der 
Gottheit; aber der Landedelmann weigert ſich 
freilich oft, dieſe Macht anzuerkennen, und denkt 
häufig weit mehr an eine Erlaubniß, Rebhuͤh— 
ner zu toͤdten. 

Die Klubs bilden die Hauptzuͤge des ges 
ſellſchaftlichen Syſtems der reichern Klaſſen der 
Hauptſtadt. Früher waren fie nur der Sams 
melplatz fuͤr Spieler, Politiker und Bonvivants, 
jetzt haben ſie einen intellektuellern Karakter an⸗ 

der, der Armuth abzuhelfen ; 1825 wurden 834 Pf. 
für die Armen ausgegeben; durch Energie und 
Geſchick wurde 1828 dieſe Summe auf 196 Pf. 
heruntergebracht. „Wer zu arbeiten vermochte, 
wurde verwendet; Bekleidung und Koſt der Arbei— 
ter beſſerten ſich, während dies Syſtem in Kraft 
war, und es brauchte niemand wegen Diebſtahls, 
noch einer andern Uebelthat zur Haft gezogen 
zu werden.“ Oh, wenn nur im Landedelmann 
der Sinn fuͤr das erwachen wollte, was er ſeyn 
kennte! 
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genommen: jeder Stand hat ſeinen beſondern 
Klub, von dem Soldaten bis zu dem Gelehr— 
ten. Die Wirkung, welche dieſe Vermehrung 
von Klubs hervorgebracht hat, iſt aͤußerſt wohl: 
thaͤtig; fie haben bereits dem Hang der Einge— 
bornen zur Iſolirung entgegengearbeitet; fie be— 
foͤrdern einen offenen Verkehr mit unſern fremden 
Gaͤſten, welche gewoͤhnlich als Ehrenmitglieder zu— 
gelaſſen werden. Vorurtheile ſchleifen ſich ab, und 
ſo lernen auf eine leichte und wohlfeile Art die, 
welche am haͤuslichſten und berufsmaͤßigſten le⸗ 
ben, die Anſichten des Weltbuͤrgers. Bei dieſen 
Vereinen geben die Staats = Angelegenheiten. 
den gewoͤhnlichen und natuͤrlichen Stoff zur 
Unterhaltung, und nichts foͤrdert ſo ſehr das 
Gedeihen oͤffentlicher Prinzipien, als die Be— 
ſprechung oͤffentlicher Angelegenheiten. Man 
ſagt, die Klubs ſchadeten der Haͤuslichkeit. Das 
iſt irrig, ſie wehren nur der Ungeſelligkeit; ſie 
verſchaffen eine wohlfeile und geiſtige Erholung, 
und erheben (ſeit in den meiſten der neuen 
Klubs Spiel und Trunk abgeſchafft find) das, 
Gemuͤth, indem ſie es beſſern. Aber das ſind 
die geringſten Vortheile der Klubs; ſie enthal⸗ 
ten den Keim einer maͤchtigen Verbeſſerung in 
der Lage der niedern Klaſſen. Ich ſehe voraus, 
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daß dieſe Klaſſen, fruͤher oder ſpaͤter, Inſtitu⸗ 
tionen annehmen werden, die ſo beſonders 
vortheilhaft fuͤr die Armen ſind. Durch dieſe 
Art Zuſammenhalten kann der Mann von 
200 Pf. jaͤhrlich jetzt uͤber den vornehmen Lu⸗ 
rus eines Mannes von 5000 Pf. gebieten: uͤber 
luftige und geraͤumige Gemaͤcher, die anſtaͤn— 
digen Genuͤſſe der Tafel, * Licht, Feuer, 
Buͤcher und geiſtreiche Geſellſchaft. Daſſelbe 
Prinzip nach einem beſcheidenern Verhaͤltniß, 
wuͤrde dieſelben Vortheile auch dem Kraͤmer 
oder dem Handwerker verſchaffen, und der Mann 
mit 50 Pfund jährlich koͤnnte ſich dieſelben Ges 
nuͤſſe, wie der von 500 Pf. verſchaffen. Wenn 
der Verſuch von den mittlern und niedern Klaſ— 
ſen in einer Provinzialſtadt gemacht wuͤrde, 
koͤnnte der Erfolg nicht ausbleiben; ein Vor⸗ 
theil dabei wuͤrde die Abhaltung von fruͤhzeiti— 
gen und unklugen Heirathen und die Zunahme 


) Im Athenaͤum z. B. koſtet das Mittagbrod, 
welches in einem Hotel 7 oder 8 Schilling koſten 
würde, nur 3, und man bekoͤmmt dafür Bra— 
ten, Gemuͤſe, Brod, Butter, Kaͤſe ꝛc. nebſt ei⸗ 
ner halben Pinte Wein. In manchen Klubs ifk 
der Preis, glaube ich, noch geringer. 
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jenes Sinnes für moraliſche Würde ſeyn, wel⸗ 
cher immer durch ein Erkenntniß der hoͤhern es 
bensgenuͤſſe erweckt wird. 

Wahrſcheinlich wuͤrden aus dem Erfolg die⸗ 
ſes Verſuches noch neuere und faßlichere Re⸗ 
ſultate entſpringen. Ein Gentleman, Namens 
Morgan, ſchlaͤgt in einem Schreiben an den 
Biſchof von London einen Plan zu Klubs, 
nicht blos fuͤr Individuen, ſondern fuͤr Fami⸗ 
lien vor — einen Plan, welcher die Erziehung 
der Kinder und Verpflegung in Krankheiten 
in ſich ſchloͤſſe. Unter der Leitung eines Co⸗ 
mites wuͤrden ſolche Klubs die Moͤglichkeit des 
Leichtſinnes und einer ungeſchickten Hausverwal⸗ 
tung einzelner Individuen ganz verhindern. Fuͤr 
Arzte, Theologen, Juriſten und Literaten, fuͤr 
Kuͤnſtler und die aͤrmere Gentry würde ein ſolcher 
Plan den groͤßten Nutzen haben. Aber die Zeit 
fuͤr deſſen Annahme iſt noch nicht gekommen: 
noch beſtehen zwei große moraliſche Hinderniſſe 
in unſeren geſellſchaftlichen Gewohnheiten — der 
ariſtokratiſche Stolz, nicht ſo wohl, ſo gut zu 
ſtehen, als unſere Nachbarn, als beſſer zu 
ſcheinen; und jene kommerzielle Eiferſucht des 
Beſitzes, welche uns ſprichwoͤrtlich dazu draͤngt, 
ein eigenes Haus für uns zu haben. Wenn 
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dieſe Gefühle jemals bei uns abnehmen, fo zweifle 
ich nicht, daß man von den Inſtitutionen der 
Klubs eine große geſellſchaftliche Revolution da⸗ 
tiren wird. Aber Frankreich iſt viel mehr, als 
England, der wahre Schauplatz, einen erſten 
Verſuch mit dem Syſtem des Herrn Morgan 
zu machen. 
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Zweites Kapitel. 


Anterhaltung und Literaten. 
Mangel an Eleganz in der Unterhaltung. — Bei 
uns bildet der Hof nicht die Grazie der Sprache. 
— Proben von Dialog. — Literaten; fie haben 
keine feſte Stellung bei uns. — Sie miſchen ſich 
nicht genug unter die Geſellſchaft, um ihren 
Ton zu verfeinern. — Wirkung der Nachtſiz⸗ 
zungen des Parlaments auf die Verminderung des 
geiſtigen Reizes der Geſellſchaften. — Die Litera- 
ten zer fallen in drei Klaſſen. — Karakter Nott⸗ 
leton's, Noke's und Lofty's. 


Unter den Karakterzuͤgen der Engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaften gibt es einen, mein theurer *, 
der Ihnen bemerkenswerth geſchienen haben muß, 
nämlich »die wunderbare Behaglichkeit, « welche 
den Konverſationston auszeichnet. In den mei- 
ſten Laͤndern halten die Perſonen hoͤheren Ran⸗ 
ges, wenn ſie auch ihre Gedanken nicht mit 
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alle der Schärfe und Foͤrmlichkeit einer logi— 
ſchen Abhandlung ausdruͤcken, doch wenigſtens 
mit einer Art Eiferſucht, auf eine klare und 
ungezwungene Eleganz in der Konverſation. In 
Frankreich iſt es das unerlaͤßliche Erforderniß eines 
Gentlemans, ſeine Sprache gut zu ſprechen, 
Die Geſellſchaft bewahrt den gluͤcklichen Ausdruck 
oder die ſchoͤngeſtellte Phraſe, welcher die Lite— 
ratur eine Authoritaͤt verliehen hat, und der 
Hof kann als der Ceremonienmeiſter der Mu⸗ 
ſen angeſehen werden. ) Aber in England 
machen ſich die Leute, ſelbſt nicht in den bes 
ſten und ſtolzeſten Gefellſchaften, dadurch bemerk⸗ 
lich, daß fie die reinere oder glaͤnzendere Kon— 
verſation als einen Beweis von gutem Ton 
oder ein Attribut des Ranges ſchaͤtzten. Allerdings 
verwerfen ſie gewiſſe Gemeinheiten des Accentes, 
provinzielle Ausdruͤcke, und ſchreiende, gramma— 
tikaliſche Fehler; ja manche Woͤrter unterwerfen 
ſie ſogar dann und wann der Laune und Mode. 
Was heut James heißt, kann morgen Jeemes 
geſprochen werden, Rome kann in Roome ges 


*) Die Ausdruͤcke des Hofes ablauſchen, heißt in 
Frankreich ſo viel, als ſich Eleganz im Styl er⸗ 
wer ben. 
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mildert werden, und die Kukumber *) kann ihren 
endlichen richtigen Accent durch das proſodiſche 
Erkenntniß Mylord Hertford's erhalten. Aber 
das find nur Nebenſachen; die regelmaͤßige 
und gebildete Glaͤtte der Konverſation, die un⸗ 
pedantiſche und durchfichtige! Präcifion der Be⸗ 
deutung, die gluͤckliche, unſtudirte, alſo flie⸗ 
ßende Wahl der zierlichſten Phraſen und fein— 
ſten Ausdruͤcke, welche die Sprache darbietet — 
das, die natuͤrliche Pflicht und Sorge eines 
wiſſenſchaftlich gebildeten Hofes, wird von den 
Cirkeln der Engliſchen Ariſtokraten ganz außer 
Acht gelaſſen. Auch gibt es, feit die Literaten 
bei uns ſo wenig zuſammenhalten, keinen andern 
Cirkel, der dieſe Unachtſamkeit gut machen koͤnn⸗ 
te, und unſere vernuͤnftige Konverſation beſteht 
gewoͤhnlich aus einer Reihe der außerordentlich⸗ 
ſten und holprigſten Abkuͤrzungen, eine Art 
ſtenographiſche Sprache. Stottern, Schleppen 
und Stammeln ſind die drei Grazien unſerer 
Konverſation. 


*) Gemeine Engländer ſprechen das Wort wie Kau⸗ 
komber, andere wie Kuhkomber, andere endlich 
wie Kokomber aus. 

A. d. 1B. 
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Wir find bei Tiſch: ein Gentleman, »ein 
Mann aus der Modewelt,« erzählt uns das Uns 
gluͤck, das ſeinen Freund betroffen hat: »Nein 
— ich verſichere Ihnen — denken Sie ſich — 
eh — eh — es war der ſchrecklichſte Zufall — 
der arme Cheſter ritt im Park — eh — Sie 
wiſſen, den grauen — eh — (das Subſtantiv 
wird verſchluckt, und durch eine Handbewegung 
erſetzt) — praͤchtiges Gefhöpf! — eh — Gut, 
Sir, und bei Gott — eh — das — eh — 
(wieder kein Subſtantiv, ſondern Handbewe— 
gung) — erſchrack, und — eh — hier wirft 
der Gentleman Kinn und Augen in die Hoͤhe, 
ſinkt erſchoͤpft in ſeinen Stuhl zuruͤck, und fuͤgt 
nach einer kleinen Pauſe hinzu: »Gut, fie bes 
ben ihn auf — in dem Laden — dort — Sie 
wiſſen — mit den Mahagony-Schubfenſtern — 
gerade am Park — eh — und der Mann dort 
— richtete ſein — ſein Dings — ſein Schluͤſ⸗ 
felbein ein; ab er es war — eh — fürch-ter-Tich 
— fuͤrchterliche — lange Pauſe. Der Gentleman 
ſchuͤttelt den Kopf und der Schluß des Satzes 
iſt auf ewig verſchoben. 

Ein anderer Gentleman nimmt fo die wuns 
derbare Erzählung logiſch auf: »Ach, ſchreck— 
lich, ſchrecklich! — aber der arme Cheſter war 
ein ſehr angenehmer — ganze Pauſe!« 
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»Ach, ein verdammt honetter Kerl! hoͤchſt 
ſchrecklich! — hoͤchſt — ſind Sie heut in dem 
— eh — geweſen?« 

»Nein, der Tag war ſo un — wollen wir 
ein Glas zuſammen trinken? 

Die Damen halten ſich gewoͤhnlich an irgend 
einen Lieblingsausdruck, welcher, auf die Art 
eines Schnellſchreibers, ſo viel als moͤglich mit 
Einem Wort bezeichnet: »Was denken Sie von 
der Lady ** letzter Novelle? | 

»Ach, man fagt, fie ſey nicht ſehr natürlich 
Die Karaktere find in der That ein wenig uͤber⸗ 
trieben, und dann iſt der Styl — ſo — ſo — 
ich weiß nicht wie — Sie verſtehen mich — 
aber es iſt bei alledem ein liebes u — 
Kennen Sie Lady 2 

»O freilich! Es iſt ein nettes Weſen.« 

»Sehr nett in der That « 

»Was für ein liebes kleines Pferd hat da 
der arme Lord *I. 

»Hat viel Fehler. 

»Wirklich? Ein nettes kleines Ding.... 

»Ach, Sie muͤſſen der armen Miſtriß * 
nicht ſo mitſpielen; — ſie iſt freilich ſehr boͤs⸗ 
artig, ſoll auch ſo knauſerig ſeyn, aber ſie iſt 
doch ein fo liebes... 0 


»Nett und Lieb find das Iloenov und Kar 
der weiblichen Konverſations-Moral.« 

»Aber vielleicht zeigt ſich der Geiſt unſerer 
Konverſation mehr in der Kunſt der Eroͤrte⸗ 
rungen 

»Sind Sie geſtern im Parlament geweſen?« 

»Ja — eh — Sir Robert Peel hielt eine 
prachtvolle Rede!« 

»Nun? Und wie rechtfertigte er feine Abſtim⸗ 
mung? Ich habe die Journale nicht gefehen.« 

»Oh, das kann ich Ihnen genau ſagen — 
ähm — er ſagte, ſehen Sie, daß er die Minis 
ſter nicht leiden kann, und ſo weiter! Sie ver⸗ 
ſtehen mich — aber daß er — eh — in dieſen Zei⸗ 
ten und ſo weiter — und mit dieſem Blut⸗ 
ſtrome — eh — da ſprach er ſchoͤn — Sie 
muͤſſen es leſen — gut, Sir! und dann war 
er ſehr gut gegen O'Connel, pompoͤs — und 
dann ging die Bewegung immer zu — und 
Mord und ſo weiter — und dann, Sir, er— 
zählte er eine kapitale Geſchichte von einem 
Manne und einer Frau, die ermordet und von 
einem Kinde, das in einen Kamin geworfen 
worden — ich habe es vergeſſen — ſehen Sie — | 
aber es war kapital: und dann ſchloß er mit 
— mit — kurz — in ſeiner gewoͤhnlichen Art 
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— Sie verſtehen mich — kurz, Sie ſehen, er 
konnte nicht anders. « 

So karrikirt dies andern ſcheinen mag, ſo 
brauche ich Ihnen doch nicht zu verſichern, daß 
es treu nach der Natur ift : der Sprecher wird 
für einen ſehr verftändigen Mann gehalten, und 
der Zuhoͤrer ſah nichts Unzuſammenhaͤngendes 
in der Erzaͤhlung. 

Frauen bilden gewöhnlich den Konverſations⸗ 
ton, nachdem fie vorher die Gemuͤthsſtimmung 
von den Männern entlehnt haben. Bei uns 
ſchließen ſich die Frauen dem muͤßigen Theile 
der Geſellſchaft, den Dandys, den Schma⸗ 
rotzern an; fie haben Angſt, man koͤnnte fie für 
gelehrt halten, weil dann dieſe Herren Angſt 
vor ihnen haben wuͤrden. Sie verbinden den 
Begriff von Literatur und Weisheit mit dem »von 
wunderlichen Kaͤuzen, die nicht zur Geſellſchaft 
gehoͤren 3a Senatoren und Genies werden we: 
nig unter ihnen geſehen. Es iſt ihr »langweili— 
ger« Onkel, der die langen Reden Über die 
Malzſteuer haͤlt. Die beſten Partien ſind die 
jungen Leute von Melton und Crockford *), fie 


*) Melton, Sammelplatz der Fuchs jaͤger; Crock⸗ 
ford, das größte Spielhaus in London. A. d. U, 
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muͤſſen aber (wie ich oben bereits geſagt habe) 
den beiten Partien gefallen; fie nehmen daher 
den Ton an, der jenen am meiſten gefaͤllt — die 
Muͤtter um der Toͤchter, die Toͤchter um ihrer 
ſelbſt willen — und fo bilden fie für eine ver: 
kehrte Bildung einen entſprechenden Konver⸗ 
ſations⸗Jargon. Unſere Ariſtokratie erhaͤlt nicht 
einmal die Eleganz des guten Tones, und 
pflegt bei allen Affektationen keine der Grazien 
eines Hofes. Frankreich verdankt die erbliche 
Stätte und Zierlichheit der Konverſation, welche 
ſeine hoͤhern Klaſſen auszeichnet, weniger den 
Hoͤflingen, als denen, welche die Hoͤflinge im 
mer aufgeſucht haben. Gelehrte und Genies ſind 
in Paris immer zu den hoͤhern Cirkeln zuge- 
zogen worden, und haben ihre eigene Karakter⸗ 
wuͤrde daran gegeben, um dem Vergnuͤgen der 
Großen Glanz zu verleihen; aber in London 
ſindet man nicht oft Maͤnner von geiſtigen Vor⸗ 
zuͤgen in der Geſellſchaft, welche die beſte 
heißt; die wenigen, welche jene dunkle Region 
beſuchen, ſind nur die zerſtreuten Witzlinge ei⸗ 
ner alten Clique, welche ſelbſt die Faͤhigkeit, 
etwas Gutes vorher auszudenken, uͤberlebt ha⸗ 
benz ſie gehoͤren nicht mehr dieſer Zeit, ſondern 
der Vergangenheit an, als noch Deponſhire Houſe 
I. 13 
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und Malbourne Houſe eine kurze Zeit und durch 
zufaͤllige Umſtaͤnde ein Sammelplatz des Genies, 
wie des Ranges waren; die ſo eingefuͤhrte Mode 
war aber kurz und vergaͤnglich, und ſtarb mit 
den glaͤnzenden Perſonen, welche, bemuͤht, die 
große Welt zu beleben, nur ihre Stumpfheit 
unterbrachen. Das Feuerwerk iſt abgebrannt, 
und alles wieder in Nacht geſunken. 

Die neue Gewohnheit des Parlaments, die 
Diskuſſionen auf die Nacht zu verlegen, hat ei⸗ 
nen bedeutenden Einfluß auf die Abnahme des 
geiſtigen Karakters der Geſellſchaft im Allge⸗ 
meinen. Das Unterhaus nimmt natuͤrlich viele 
der faͤhigſten und gebildetſten Gentlemen von 
England in Beſchlag; dieſelbe Urſache wirkt 
auch auf die Schriftſteller, welche Staatsmaͤn⸗ 
ner gewöhnlich gern um ſich verfammeln : die 
Abweſenheit der Einen veranlaßt die Abweſen⸗ 
heit der Andern; unſere Salons bleiben den 
Ungebildeten und Muͤßiggaͤngern uͤberlaſſen, und 
vergeblich ſucht man nach jenen naͤchtlichen Ver⸗ 
einigungen der Witzlinge und Geſetzgeber, welche 
die Regierung der Koͤnigin Anna auszeichneten, 
und noch jetzt der Geſellſchaft von Paris einen 
ſo edlen Reiz verleihen. 

Die Achtung, welche wir dem Reichthum aol 
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len, verſchlingt die, welche wir dem Genie 
ſchuldig ſind. Gelehrte haben bei uns keinen be⸗ 
ſtimmten und feſten Standpunkt als Gelehrte. 
Bei dem großen Ehrenſpiel faͤllt nichts für fie 
ab. Wir koͤnnen ganz richtig mit einem gewiſ⸗ 
fen politiſchen Oekonomiſten ſagen: »Am beſten 
bezahlen wir 1. die, welche uns morden, die 
Generale; 2. die, welche uns betruͤgen, die Po⸗ 
litiker und Charlatane; 3. die, welche uns amuͤ⸗ 
ſiren, die Saͤnger und Muſiker; und am ſchlech⸗ 
teſten die, welche uns belehren.« Es iſt eine 
richtige von Helvetius aufgeſtellte Wahrheit, 
daß der Grad der oͤffentlichen Tugend in einem 
Staate genau von der eigenthuͤmlichen Verthei⸗ 
lung oͤffentlicher Belohnungen abhaͤngt. »Ich 
bin hier nichts, ſagte einer der ausgezeichne⸗ 
teſten Gelehrten, welche dieſes Land je hervor⸗ 
gebracht hat, und ich muß zuweilen in das Aus⸗ 
land gehen, um mich in meiner eigenen Ach⸗ 
tung zu erhalten.« 

Da unſre Engliſchen Autoren keinen beſtimm⸗ 
ten Standpunkt in der Geſellſchaft einnehmen, 
und ihrer Natur gemaͤß nach Ruf luͤſtern ſind, 
fo verfallen fie in eine von den drei Klaſſen: 
die eine ſucht die vornehme Welt, der ſie nicht 
gebieten kann, und iſt ſtolz auf die Bekannt⸗ 
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ſchaft der Großen; die andere wird empfindlich 
und argwoͤhniſch, beſorgt ſtets, daß ſie nicht 
geachtet wird, und iſt peinlich eitel blos aus Schuͤch— 
ternheit; die dritte, ſtolzerer Art, haͤlt ſich in 
geringſchaͤtzender Entfernung, und verſchwendet 
ihr Talent nicht, weil ſie ſich nicht mit einer 
Welt vermengen will, der ſie ſich uͤberlegen 
weiß. | | | 
Ein Literat ift bei uns oft gezwungen, auf 
etwas anders, als auf Talent ſtolz zu ſeyn — 
auf Vermögen, Connexionen, Geburt — um 
nur nicht uͤberſehen zu werden. Byron wuͤrde 
nie eine Grafenkrone uͤber ſein Bett gehaͤngt 
haben, hätte er nicht Poeſien gefchrieben, *) 


4) Wir tadeln Lord Byron zu uͤbereilt wegen feiner 
lächerlichen Eitelkeit, und bedenken nicht, daß er 
fie häufiger als eine Mahnung für feine Standes⸗ 
genoſſen, denn als eine Anmaßung über Niedriger⸗ 
ſtehende betrachtete. Er war genoͤthigt, gegen die 
gewoͤhnlichen Anfichten Englands anzuſtreben, daß 
nur gemeine Leute Autoren ſind. Jedermann weiß, 
was Sie ſind, wenn Sie nur ein Gentleman ſind, 
man zweifelt, wenn Sie ein Literat werden. Als 
ich in Lincoln als Kandidat fuͤr das Unterhaus auf: 
trat, ergab ſich's, daß ein unbedeutender Lands 
ſquire von untergeordneter Geburt mein Oppo⸗ 
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und nie haͤtte der ſtolze Walpole eine Verach⸗ 
tung des Autors affektirt, haͤtte er nicht gewußt, 
daß man in gewiſſen Cirkeln der Meinung ſey, 
die Autorſchaft erniedrige den Edelmann. Je⸗ 
dermann kennt die Anekdote von einem gewiſ— 
fen Profeſſor der Chemie, welcher, als er Boyle ) 
pries, fein Lob fo ſchloß: »Es war ein großer 
Mann, ein ſehr großer Mann; er war der Va⸗ 
ter der Chemie und — der Bruder des Earl 
von Cork! a 

Sie lachen Über die Naivitaͤt des Profeſſors, 
und doch ſticht ſie nicht gegen das wirkliche 
Leben ab; glauben Sie nur, die Mehrheit 
der Leute dachte eben ſo ſehr an den Bruder 
des Lord Cork, als an den Vater der Chemie; 


nent war. Einer ſeiner Feinde erhob ſeinen Stamm⸗ 
baum, wie um den meinigen herabzuſezen. Man 
fragte dieſen Gentleman: „Wiſſen Sie nicht, 
daß Herrn Bulwer's Familie zweimal ſo alt iſt, 
als die des Oberſten S*, wenn das wirk⸗ 
lich ein Verdienſt bei einem Geſetzgeber iſt?““ — 
„Unmoͤglich,“ antwortete er, „Herr Bulwer iſt 
ja — ein Schriftſteller!“ 
) Dee berühmte Philoſoph, Chemiker und Orten 
taliſt aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
A. d. Y, 


Der Profeſſor war nur das unbewußte Echo 
der gewoͤhnlichen Stimme der Hochſchaͤtzung. ; 

Bemerken Sie Herrn Nettleton, er iſt ein 
beruͤhmter Dichter. Iſt das Alles? Das waͤre 
etwas Rechtes! Er iſt ein viel groͤßerer Mann, 
als ihn das machen kann — er ſteht ſich 
vortrefflich mit Holland Houſe. *) Er bil⸗ 
det ſich etwas auf ſeine lieblichen Verſen, mehr 
aber darauf ein, daß er mit einem gewiſſen 
Ton vornehmer Erziehung ſpricht. Er iſt ein Mann 
von Geiſt — ein fehr ſeltener Karakter; doch 
iſt er nicht ſo ſtolz darauf, daß er blos ein 
Witzkopf, als darauf, daß er es in den bes 
ſten Haͤuſern ift. Herr Nettleton gehört zu 
den eitelſten Menſchen; aber es wuͤrde ihm nicht 
viel Vergnuͤgen machen, wenn er ſich von Ihnen 
bewundern hoͤrte, und er wuͤßte, daß Sie ein 
Herr Niemand ſind. Er iſt ausnehmend eifer⸗ 
ſuͤchtig; aber ſelbſt wenn Sie Europa von Ih⸗ 
rem Namen widerhallen machen, wuͤrde er Sie 
nicht beneiden, wenn Ihnen nicht die großen 


) Das Hotel des Lord Holland, jetzigen Miniſters. 
Lady Holland, eine Freundin der Literatur, ver⸗ 
ſammelt alle Gelehrte von der liberalen Partei 


um ſich. A. d. U. 
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Herren nachlaufen. »Herr ** hat ein ſchoͤnes 
Buch geſchrieben; haben Sie es geleſen, Nett⸗ 
leton ?« 

»Nein, wer ſagt, daß es ſchoͤn iſt?e 

»Oh, die ganze Welt, denke ich.« 

»Da irren Sie ſich. Wir haben uns geſtern 
Abend bei der Miß Berry ) von allen neuen 
Werken unterhalten, aber niemand ſprach von 
Ihrem Herrn — Dings da und feinem Buche. « 

Freilich, Sie verſtehen ſich auf dieſe Sachen; 
alles, was ich weiß, iſt, daß der Herzog von 
Devonſhire ganz verſeſſen darauf iſt, ſeine 
Bekanntſchaft zu machen. ⸗ 

Nettleton erblaßt. „Der Herzog von Des 
vonſhire feine Bekanntſchaft machenla 

Etwas tiefer als Herr Nettleton ſteht Herr 
Nokes in der literariſchen Welt. Herr Nokecs iſt 
ein Prototyp von geringerem Kaliber; nicht 
ganz ein Dichter, noch ein Romanſchreiber, 
noch ein Hiſtoriker, aber etwas von allen dreien, 
ein Literat, ein Homme de Lettres. In Franke 
reich wuͤrde er eine ſehr angenehme Stellung 
haben, ſich unter andere Hommes de Lettres 
miſchen, nicht an feinen Verdienſten zweiflen, 


) Schweſter des Lord Alvanby. A. d. ü. 
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und vollkommen von ſeiner eigenen Bedeutung 
uͤberzeugt ſeyn. Ganz anders iſt Herr Nokes; 
er ſetzt das auffallendſte Mißtrauen in ſich; er 
lebt in ewigem Argwohn, daß Sie ihn zu kraͤn⸗ 
ken beabſichtigen. Eilen Sie in den dringendſten 
Geſchaͤften aus, wenn vielleicht Ihr Freund am 
Sterben liegt, oder Ihre Motion im Unter⸗ 
hauſe eben vorkommen ſoll, oder Ihre Geliebte 
Sie zum letztenmale bei ſich erwartet, ehe 
ſie Ihnen Ihre Briefe zuruͤckſchickt, und dabei 
die Hoffnung ausſpricht, Sie gluͤcklich zu ſehen, 
obgleich ſie Sie haſſen wuͤrde, wenn Sie nicht 
bis an Ihr Ende ungluͤcklich waͤren — wenn 
Sie, ſage ich, in einer ſolchen Angelegenheit 
hinſtuͤrmen, wehe Ihnen dann, wenn Gie 
Nokes begegnen. Sie laufen mit einem eiligen 
Kopfnicken und einem »Wie geht's Ihnen, lie⸗ 
ber Herr, « an ihm vorüber, Das vergibt Ih⸗ 
nen Nokes nie, Sie haben ſeine Empfindlich⸗ 
keit auf eine unausloͤſchliche Weiſe verletzt. Er 
fraͤgt ſich: »Warum iſt mir dieſer Mann ſo 
abſichtlich ausgewichen? « Er ſinnt, grübelt und 
kaut uͤber Ihr unfreundliches Benehmen. Er 
haͤtte gewuͤnſcht, daß Sie ſtill geſtanden waͤren, 
mit ihm geſprochen, ihn nach feinem neue⸗ 
ſten Gedicht gefragt und gehofft haͤtten, daß 
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ſeine Erzaͤhlung in dem Almanach ſo viel 
Effekt machen wuͤrde, als man davon er— 
warten koͤnne; er iſt uͤber Ihre Fahrlaͤßigkeit 
bitter erboßt; er ſinnt uͤber den Grund nach; 
er betrachtet feinen Hut, er betrachtet feine Klei⸗ 
der, er iſt uͤberzeugt, daß weil ſein Anzug nicht 
neu iſt, Sie ſich geſchaͤmt haben, mit ihm auf 
der Straße betroffen zu werden. Er faͤllt nie 
auf die wahre Urſache; er denkt nie, daß Sie 
dringende Geſchaͤfte gehabt haben moͤgen; No⸗ 
kes traͤumt von keinen Geſchaͤften, außer denen, 
welche auf Nokes Bezug haben. Nokes iſt der 
ungluͤcklichſte aller Menſchen; er findet uͤberall 
Spaniſche Fliegen, in ſeine wunden Stellen zu 
reiben. Treffen Sie ihn in einer literariſchen 
Geſellſchaft, ſo muͤſſen Sie ſich den ganzen Abend 
ihm und ſeinen Plaͤnen opfern, wenn er Sie 
nicht fuͤr das unverſchaͤmteſte und nichtsſagendſte 
Geſchoͤpf halten ſoll; er vergißt, daß noch fünfzig 
andere Nokes im Zimmer ſind. Er verbeugt ſich 
ſtets mit ſtolzer Demuth vor Ihnen, als ob er 
ſagen wollte, »Ich bin ein großer Mann, ob⸗ 
gleich Sie es nicht glauben.« Kurz, Nokecs iſt 
das beſcheidenſte und anmaßendſte Exemplar un⸗ 
ſeres Geſchlechts. Er denkt, Sie verachten ihn, 
und doch iſt er entruͤſtet, weil Sie ihn nicht anbe⸗ 
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ten. Sie erliegen unzaͤhlbaren Geſchaͤften, find 
vielleicht Advokat mit einer großen Praxis, der 
Herausgeber einer taͤglich erſcheinenden Zeitung, 
Mitglied eines Reform-Parlaments und zu drei⸗ 
zehn Comites zugezogen, doch ſchickt er Ihnen, 
auf den Grund einer bloßen Vorſtellung, Tags 
darauf in Manuſcript drei Schaufpiele, einen 
Roman und dreißig Gedichte, und bittet Sie da⸗ 
bei blöde, erſtens, fie zu leſen, zweitens, fie zu vers 
beſſern, drittens, deren Herausgabe zu befoͤr⸗ 
dern. Zwei Tage darauf erhalten Sie folgenden 
Brief : 
Mein Herr! 

»Als ich vergangenen Mittwoch Ihnen meine 
fchuͤchternen Verſuche zuſchickte, und Sie in 
den achtungsvollſten Ausdruͤcken bat, einen 
Blick auf ſie zu werfen, dachte ich gewiß, aus 
bloßer Hoͤflichkeit, vor heute eine Antwort zu 
erhalten. Ich kann mir denken, daß Sie viele 
Verpflichtungen haben, welche Sie ohne Zwei⸗ 
fel fuͤr wichtiger halten, als die Mühe, meine 
Arbeiten durchzuleſen, aber es gibt Andere, mein 
Herr, welche das, was Sie dem Anſchein nach 
geringſchaͤtzen, hochgeſtellt haben. Aber genug 
davon; ich bitte Sie, mir unverzüglich durch 
den Überbringer alle die Papiere zuruͤckzuſen⸗ 
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den, mit denen ich, im Vertrauen auf Ihre 
angebliche Theilnahme an Literaten, thoͤricht 
genug war, Sie zu behelligen. Fuͤr mich wee 
nigſtens haben ſie Werth. 

»Ich bin, mein Herr, 

»Ihr gehorſamer Diener, 
»John Samuel Nokes. 

Auf jeden Fall ſchicken Sie die Papiere zu— 
ruͤck; Nokes würde durch eine Entſchuldigung 
wegen der Verzögerung oder durch eine Aus⸗ 
rede dafuͤr, daß Sie nicht am Ende einen Buch⸗ 
händler vermocht haben, ſich durch deren Here 
ausgabe zu Grunde zu richten, noch mehr bes 
leidigt worden ſeyn. Nokes iſt ein rachſuͤchtiger 
Mann — obgleich er es nicht weiß — ja er hält 
ſich fie einen wahren Schatz weicher Menſchen⸗ 
liebe. Sie koͤnnen ihm heut einen weſentlichen 
Dienſt geleiftet, morgen »ſein Gefühl verletzt. 
haben, naͤchſten Sonnabend machen Sie ſich 
auf einen erboſten, anonymen Angriff gefaßt. 
Aber Nokes iſt mehr zu bemitleiden, als zu ta⸗ 
deln, er paßt nicht fuͤr die Welt, nur weil er 
keinen beſtimmten Standpunkt in derſelben hat. 

Betrachten Sie jetzt eine dritte Art Literaten. 
Vielleicht, mein lieber **, erinnern Sie ſich 
des Herrn Lofty. Was für ein herrliches Wer 
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fen! Wle voll von tiefem Wiſſen, reinem Ge⸗ 
fuͤhl, edler Phantaſie! Aber wie wuͤrden Sie 
ihn erſt lieben, wenn Sie ihn kennten — aber 
das wird nie geſchehen! Er fuͤhtt eine Mauer 
zwiſchen ſich und andern Menſchen auf. In den 
Straßen geht er allein; im Athenaͤum ſitzt er allein 
in dem breiten Armſeſſel; er iſt ein wiederkaͤuendes, 
aber nicht ein herdenweis lebendes Thier. Seine 
Buͤcher ſind bewundernswerth; aber — durch 
dieſe oder jene Schuld — nicht populaͤr; er 
ſchreibt fuͤr ſich, nicht fuͤr die Welt; er iſt in 
Geſellſchaft, ſelbſt in der von Literaten, nicht 
à son aise; er gibt nichts von ſich — fein 
Sinn ſchweift nach weiter Ferne. Er beſitzt ein 
zartes Wohlwollen, aber eine kalte Ungeſellig⸗ 
keit; er gibt Ihnen lieber fein Vermögen, ehe 
er mit Ihnen ſpazieren geht. Daher leiſtet er mit 
allem ſeinem Genie, da er nicht weiß, wie man 
mit Perſonen umgehen muß, und da er dies 
Wiſſen verachtet, nicht das Zehntel von dem 
Guten, welches er vermag; lernte er mit Anz 
dern wirken, ſo wuͤrde er eine Welt reformiren, 
aber er ſagt mit Milton: »Die Welt, die ich 
beachte, bin ich ſelbſt.« Doch verwundet ihn der 
Tadel empfindlich; eine feindliche Kritik verletzt 
ihn in der Seele; er geſteht ſeinen Kummer nicht, 


— 205 — 


aber dieſer zehrt innerlich; er weiß, daß er zu ge⸗ 
ring geſchaͤtzt wird; er iſt nicht eiferfüchtig auf 
den Erfolg werthloſerer Leute, aber er ereifert 
ſich daruͤber — denn es iſt ein Beweis von Unge— 
rechtigkeit gegen ihn : er iſt melancholiſch und 
gebeugt; er ſchmachtet nach dem Ideal; er fuͤhlt, 
daß die Geſellſchaft nicht für ein edleres Streben 
paßt, und haͤrmt ſich uͤber die Nichtigkeit des 
täglichen Lebens; er hat alle Elemente der Größe, 
aber nicht des Triumphes in ſich; er wird ſter⸗ 
ben, ohne daß ſeine beſten Eigenſchaften bekannt 
geworden ſind. 

Das ſind drei Proben von Literaten, die in 
den meiſten Dingen weſentlich von einander ver- 
ſchieden ſind, aber doch etwas gemein haben, 
und durch beſondere Eigenheiten unſeres gefell- 
ſchaftlichen Syſtems aͤhnlich gebildet ſind. Alle 
drei ſind eine Schoͤpfung Englands, und lich 
denke, daß ſie nirgends anders anzutreffen 
ſind. 5 ' 
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Drittes Kapitel. 


Das Gefühl der Melancholie und des Überbruffess 
— Deſſen Entſtehen. — Mit dem Alter entwach⸗ 
fen wir ihm. — Die Philoſophie der Trägheit 
deren Truͤbes — Grund, warum wirf! ein irelis 
gioͤſes Volk find. 


Aus dem Ton der Geſellſchaft, welchen ich 
zu beſchreiben verfucht habe, entſpringt eines 
unſerer tiefſten Nationalgefuͤhle, jene vage, 
unbeſtimmte Melancholie, welche zum Theil 
philoſophiſch, zum Theil poetiſch iſt, jenes truͤbe 
und tiefe Gefuͤhl, welches ſich nur im Engli⸗ 
ſchen und Deutſchen Karakter findet, und in 
beiden Nationen aus denſelben Urſachen hervor⸗ 
geht; es iſt das Reſultat eines regen, in ei⸗ 
nen ſchalen, geiſtloſen Kreis gebannten Sinnes. 
(In den kleinen Staͤdten Deutſchlands bietet 
die Geſellſchaft, wenn ſie auch unterrichteter iſt, 
als in England, doch auch nicht mehr Reiz.) 
Eine Geiſtesermattung uͤberſchleicht uns, und 
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die Flachheit der Welt bringt faſt daſſelbe mo⸗ 
raliſche Ergebniß hervor, als die Nichtigkeit des 


Wiſſens. Daher koͤmmt bei den Geiſtvollern un⸗ 


ſerer Gentry jene raſtloſe und fluͤchtige Reiſe⸗ 
luſt. Unbefriedigte Sehnſucht, welche ſie nicht 
ergruͤnden, draͤngt ſie, dem nuͤchternen und un⸗ 
erquicklichen Leben ihrer Heimath zu entrinnen. 
Bei keinem Volke findet man fo viele Beifpiele 
von unzufriedenen Reichen. Dieſe, fuͤr den, 
der ſie beſitzt, ſo ungluͤckliche Gemuͤthsſtimmung 
iſt der Poeſie nicht unguͤnſtig, und gibt, wenn 
auch aus den kleinlichſten Gruͤnden entſprin⸗ 
gend, doch oft dem Karakter etwas Intereſſan⸗ 
tes und Edles. Aber ſie beſchraͤnkt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Jugend; nach einem gewiſſen 
Alter entwachſen wir ihr; die Seele gewoͤhnt 
ſich an dieſe Tretmuͤhle und geht mechanifch 
ihren Gang fort, den ſie mit Widerwillen be⸗ 
gonnen hat. 

Aber wenn es ein Gefuͤhl gibt, das waͤhrend 
ſeiner Dauer betruͤbender iſt, als ein anderes, 
ſo iſt es die Überzeugung, daß alles nichtig iſt, 
welche aus der Philoſophie der Traͤgheit hervor⸗ 
geht; jenes Verlangen nach einer Sympathie, 
welche wir nie finden, jene Unruhe gehemm⸗ 
ter Liebe und gelaͤhmten Geiſtes, welche 
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einem Kreiſe angehoͤrt, in dem Liebe und 
Geiſt nicht wirken koͤnnen. Die kleinlichen 
Wuͤnſche unbedeutender Cirkel erregen, abfor: 
biren aber nicht die umfaſſendere Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit. Ein Grund, warum wir vor andern 
Nationen an den Troͤſtungen der Religion han⸗ 
gen, iſt, daß wir ſo ſpaͤrlich die Rete der 
Welt gepflegt haben. 

Wie die Menſchen in der Kunſt der Cdiff: 
fahrt nur im Verhaͤltniß vorwaͤrts ſchritten, als 
ſie in der Sternkunde zunahmen, ſo haben wir, 
um mit Weisheit durch das Meer des Lebens 
zu ſteuern, unſere Herzen auf die erhabenern 
und entferntern Punkte des Himmels gerichtet 
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Viertes Kapitel. 


Portrait Ms, eines umgewandelten Erzfaſhiona⸗ 
bles. — Urſachen ſeiner Beſſerung. — Die Mode hat 
einen Stoß erhalten, = Die Meinung ſteigt aufs 
und die Sitten niederwaͤrts. — Anſicht von der 
Geſellſchaft in einer Fabrikſtadt. — Die Fabrikan⸗ 
ten und die Werkleute. — In den Gewohnheiten 
Anlaß zur Bewegung in der Politik. — Politi⸗ 
ſche Unionen nachtheilig für die Sache des Volkes. 


Ich fruͤhſtuͤckte neulich mit Me; Sie erin⸗ 
nern ſich, daß er vor zwei Jahren zum Aus⸗ 
bund der Dandys gehörte; ſchweigſam, zuruͤck— 
haltend, unverſchaͤmt; ſehr ſkrupuloͤs in Hin⸗ 
ſicht des makelloſen Karakters ſeiner Freunde — 
was den »Ton« betrifft; mit Affektation alles 
»ennuyant« nennend, und ohne Muth zu lachen, 
weil er entzwei zu brechen fuͤrchtete. Mir iſt 
jetzt der letzte Mann von der Welt, auf den 
dieſe Beſchreibung paßt. Er ſpricht, laͤrmt, 
reibt ſich die Haͤnde und affektirt ein gewiſſes 
* 14 
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luſtiges Weſen, möchte gern, daß Sie ihn für 
einen verteufelt guten Kerl halten; zieht zwar, da 
die jungen und huͤbſchen Leute ſich gern anzie— 
hen, ſich selon les regles an, aber man ſieht 
deutlich, daß er es nur mechaniſch thut, ſeine 
Seele ſteckt nicht laͤnger in den Kleidern. Ich 
erſchrack faſt, als ich ihn Baco citiren hörte, 
Sie wiſſen, daß wir ihm nie ſo viel Wiſſen 
zugetraut haben, aber, unter uns, ich denke, 
das Citat war ein Motto aus irgend einer Zei- 
tung. Wie dem auch ſey, es iſt Mü nicht 
mehr gleichguͤltig, ob Sie Kenntniſſe hinter ihm 
ſuchen oder nicht; es liegt ihm an Ihrer guten 
Meinung; er iſt erdruͤckend hoͤftichund bekompli⸗ 
mentirend; er, der ſonſt die Spitze des Fin⸗ 
gers gegen Sie vorſtreckte, ſchuͤttelt Ihnen jetzt 
beide Haͤnde; es iſt nicht mehr Ms Schuld, 
wenn er nicht angenehm iſt, denn er ſtrebt dar⸗ 
nach aus Leibeskraͤften; auch gluͤckt es ihm, da 
es kaum moͤglich iſt, einen ſo anſtaͤndigen, gut⸗ 
ausſehenden, aufgeweckten Menſchen nicht zu 
lieben, wenn er ſich einmal herablaͤßt, unſere 
gute Meinung zu gewinnen. Sein einziger Feh⸗ 
ler iſt, daß er zu ſtudiert redſelig, zu uͤbertrie⸗ 
ben hoͤflich iſt; er verfteht noch nicht, wie Will 
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Honeycomb, ) bleicht zu lachen za er wird noch 
etwas Zeit brauchen, ungezwungen freundlich zu 
ſeyn; bei alledem hat M* ſich merkwürdig: 
gebeſſert. Nach dem Fruͤhſtuͤck gingen wir St. 
James Street herunter; Mt hatte ganz ſei⸗ 
nen ehemaligen Gang aufgegeben; Sie erinnern 
ſich, daß er Naſe und Augen in die Höhe zu: 
ſtrecken pflegte, niemals zur Seite ſah, und 
nur durch Zufall jemanden in den Wurf zu 
kommen ſchien. Jetzt blickt er mit einer vergnuͤg⸗ 
lichen Miene um ſich, ſieht haͤuſig nach der an⸗ 
dern Seite der Straße, und ſcheint eine toͤdt⸗ 
liche Angſt zu haben, daß er zufällig einen 
voruͤbergehenden Bekannten uͤberſehen moͤchte. 
Wir begegneten zwei oder drei einfach gekleide⸗ 
ten, respektabel ausſehenden Perſonen, den letzten 
Leuten der Welt, die Mir, wie man glauben: 
ſollte, moͤglicherweiſe kennen koͤnnte, Mrer aber 
ſteht ſtill, ſchuͤttelt mit freudeſtrahlendem Ge- 
ſicht ihnen die Haͤnde, faßt ſie bei den Knoͤpfen, 
fluͤſtert ihnen in die Ohren und reißt ſich end⸗ 
lich von ihnen mit den Worten: »Vergeſſen 


) Ein bekannter Karakter aus Addiſſon's Specta⸗ 
tor, der Jedem gefaͤllig zu ſeyn ſtrebt. | 
A- d. H. 
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Sie nicht, lieber Herr, daß ich ganz zu Ihren 
Dienſten bin. « 

Das iſt wunderbar! Was mag dies Wun— 
der in M* hervorgebracht haben? Ich will es 
Ihnen ſagen; M* hat jetzt Konſtituenten er: 
halten. 

Es iſt eine tiefe Bemerkung von einem Ita⸗ 
lieniſchen Hiſtoriker, daß die Hoͤflichkeit der Vor⸗ 
nehmen im Verhaͤltniß zu den Gelegenheiten ſteht, 
welche ihnen die Konſtitution gibt, ſich mit 
dem Volke zu vermiſchen. Wir brauchen uns 
nicht ſagen zu laſſen, daß die Roͤmiſchen Ad⸗ 
lichen hoͤflich und artig waren; daß ſie in ihrem 
Benehmen jede Art der Verführung anwendeten; 
wir wiſſen dies ſchon, wenn wir uͤber die Art ihrer 
Wahlen leſen. Mü war vor zwei Jahren im 
Parlament, wenn Sie ſich ſeiner erinnern, aber 
er hatte in ſeinem Leben nicht die Foͤrſter, 
Kellner und Hausmeiſter ) geſehen, die ihn 
in das Parlament befoͤrdert hatten. In den letz⸗ 
ten zwoͤlf Monaten hat M] den Zuthulichen 


*) Bekanntlich übergaben die Beſitzer fauler Flecken 
die davon abhaͤngenden Stimmen ihren Dienſtleu⸗ 
ten, welche ſodann pro Forma den beſtimmten 
Deputirten wählten. A. d. U. 
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und Freundlichen gegen einige 3000 Waͤhler in 
kyrſhire geſpielt. Die Bemuͤhung zu gefallen, 
die anfangs nur nothwendig war, iſt ihm zus 
letzt angenehm und zur Gewohnheit geworden. Er 
ſitzt jetzt fuͤr eine große Handelsſtadt im Unter⸗ 
hauſe; er iſt das juͤngſte d. h. das thaͤtigſte Mits 
glied; muß ſich unter Leute aller Klaſſen mi⸗ 
ſchen; wie in aller Welt kann er noch fo waͤh⸗ 
leriſch im Umgang ſeyn? Sehen Sie daher nicht 
ein, lieber **, wie ſehr die Nachwirkungen der 
Reformbill endlich auf den Ton der Sitten ſich 
erſtrecken werden? Bemerken Sie nicht, wie 
viel fie ſchon gethan haben? M' ift noch im⸗ 
mer der Spiegel der Mode. Wie er, ſich in 
die Forderungen der Zeit ſchickend, ahmt ſeine 
Genoſſenſchaft ihn noch jetzt nach, wie ſie es vor 
zwei Jahren zu thun pflegte. Selbſt verwandelt, 
hat er die ganze Coterie oculirt. So wirken Ge⸗ 
ſetze und Sitten gegenſeitig aufeinander. 

Wir koͤnnen in der That uͤberall bemerken, 
daß die Mode einen weſentlichen Stoß erlitten 
hat. Wenn es weniger feine Sitten, als ſonſt, 
gibt, ſo haben auch feine Damen nicht mehr 
die Macht, wie fruͤher; ſie fuͤllen den Mund 
der ſtaunenden Welt nicht mehr mit Erzaͤhlungen 
triumphirender Frechheit und verlegener Krieche- 
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rei. Ein ernſterer Ausdruck ruht jetzt auf dem An⸗ 


geſicht der Geſellſchaft. Die großen Ereigniſſe, 


welche vorgefallen ſind, haben die Oberflaͤche 


der ariſtokratiſchen Geſinnung zu derb erſchuͤt⸗ 
tert, als daß ſie ſo leicht ihre fruͤhere Geſtalt 
wieder annehmen koͤnnte. Die Mode kann in 
vielen Jahren nicht wieder werden, was fie war. 


Bei politiſcher Ruhe ſind die Ariſtokraten die 
natuͤrlichen Diktatoren der Geſellſchaft, und ihre 


Geſinnungen werden am meiſten beachtet. Nun 


aber iſt die Geſammtſumme ihrer Geſinnungen, 


wie wir geſehen haben, die Modez in bewegten 
Zeiten ſteigt das Volk zur Wichtigkeit, und 


ſeine Geſinnungen werden die lauteſten und ein⸗ 
dringlichſten; das Aggregat feiner Geſinnungen 


aber iſt, wie wir geſehen haben, die Meinung. 
Dann aber geſchieht es, daß die Ariſtokratie, 
unfähig ſelbſt zu leiten, unbewußt dem Anſtoße 


folgt, und fo wird es Mode, populär zu 
feyn. Daher koͤnnen wir auch, wenn wir zur 
Erforſchung von Unwichtigem herabſteigen, die 
Neuerungen ſelbſt in der Kleidung ſchreiben; 
dem Geiſt der Franzoͤſiſchen Revolution, welcher 
vergebens die gewichtige Beredfamkeit von For. 


durchſtroͤmte, gelang es zuletzt, die Brokatweſten 
und Diamantſchnallen aus unſern Geſellſchaften 


N 


a 


zu verbannen. Waͤhrend der Diskuſſtonen über: 
Reform affektirten unſre Salon-Schwaͤtzer 
den Ton des Birminghamer ) Liberalismus, 
und die Elegants des Parlaments Tispelten: 
die trotzigſten Dogmen uͤber die Rechte des 
Volkes. Waͤhrend ſo gefellſchaftliche Ges 
wohnheiten von der hoͤchſten zu der niedrig⸗ 
ſten Klaſſe hinabſteigen, find die nolitifchen: 
Prinzipien dagegen der Wiederſchein der Mei⸗ 
nung welche von der Grundlage 'zu der. 
Spitze der Geſellſchaft aufſteigt. Die Ariſtokra-⸗ 
tie bildet die Sitten des Lebens, und das Volk 
ſchafft die Revolutionen des Gedankens. 

Dieſe Betrachtung fuͤhrt uns tiefer in den vor⸗ 
liegenden Gegenſtand. Wir wollen uns einmal von 
der Hauptſtadt nach einem Fabrikort verſetzen, 
und beobachten, aus welcher Urſache in den Ges: 
wohnheiten des geſellſchaftlichen Lebens die politis: 
ſchen Geſinnungen einer Klaſſe der andern zur 
Annahme aufgezwungen werden. 

Es liegt ein Keim der Wahrheit in Owen's 
Prinzip der Zuſammenwirkung; Zuſammenwir⸗ 
kung iſt Macht; im Verhaͤltniß, wie das Volk 
fi) vereinigt, erkennt es feine Kraft; ſelbſt Ci⸗ 


) Radikalismus. A. d. U. 
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vilifation iſt nur die Folge der Vereinigung, 
Wenn es nun zwei Klaſſen gibt, die ſich, neh⸗ 
men wir an, feindlich gegenuͤberſtehen, und die 
Mitglieder der einen Klaſſe mehr zuſammenhal— 
ten, als die der andern, ſo wird die erſtere 
Klaſſe die maͤchtigere ſeyn; behalten Sie dieſe 
Wahrheit vor Augen, wir werden ſie ſogleich 
in Anwendung bringen. 

Wir ſind jetzt in einer Fabrikſtadt; ſehen Sie 
dieſe respektablen Kaufleute; es ſind die Fa⸗ 
brikherren, die Ariſtokraten des Ortes. Betrach- 
ten Sie den Geſellſchaftsſaal, der eine anſtaͤn⸗ 
dige und ehrenvolle Wohlhabenheit verraͤth; es 
iſt eine kleine Geſellſchaft verſammelt; dort der 
gedrungene Gentleman in blauem Rock iſt ein 
verabſchiedeter Schiffskapitain; jener ſtattliche 
Herr mit dem großen Packet Petſchafte iſt der May⸗ 
or der Stadtz der da unten iſt ein kleiner Eigenthuͤ⸗ 
mer, der ſich ein weiß angeſtrichenes Haus und 
einige Morgen Acker gekauft hat, und ein Squire 
geworden iſt; jener Trupp Leute, die zuſammen 
plaudern, beſteht aus den reichſten Fabrikanten 
der Stadt; am andern Ende des Zimmers ſind 
die Damen, die Frauen und Toͤchter dieſer 
Herren. Es tritt jemand herein, der in der Stadt 
zu Beſuch iſt — vielleicht ein wandernder Geſetz⸗ 
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geber, der hergekommen iſt, die Fabriken zui 
ſehen, oder, wie wir, die Leute kennen zu ler— 
nen, die fie in Thaͤtigkeit ſetzen — ſogleich ſam— 
meln ſich die Herren um ihn — es ſpinnt ſich 
ein Geſpraͤch an — er begehrt nach allgemeiner 
Nachweiſung — ſpricht von der geſunden Ver— 
nunft und den praktiſchen Kenntniſſen eines ge— 
wiſſen Fabrikanten, den er denſelben Tag bes 
ſucht hat. 

»Oh, ein recht ordentlicher Mann,« ſagte der 
Mayor, »und recht honett bei den Wahlen, aber 
wir ſehen uns ſelten, außer bei einer Stimmen— 
bewerbung — unſere Frauen beſuchen ſich nicht. 

Der Beamte macht zu dieſen Worten ein 
goͤnnermaͤßiges Geſicht, daß unſer Fremder 
ganz erſtaunt iſt; er wendet ſich zu den Übri⸗ 
gen und bemerkt, daß er jemanden lobt, den 
die Geſellſchaft offenbar für gemein, nicht ans 
ſtaͤndig genug, nicht zu ihrer Klaſſe gehoͤrig 
haͤlt. Er findet, im Verlauf der Unterhaltung, 
daß er hier unter Leuten iſt, die ſo bereit ſind, 
andere auszuſchließen, als die im St. James 
Viertel. Tags darauf ſpeiſte er bei dem Fa⸗ 
brikanten, den er geprieſen hat. — Der Haus⸗ 
ratb war weniger elegant, als bei denen, die 
er vorher beſucht hatte. — Der Diener in dem 
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einen Haufe verwandelt ſich in dem andern 
in einen Laufburſchen. Er bringt das Geſpraͤch auf 
ſeinen Wirth vom vorigen Tage. 

»Oh, es iſt ein recht ordentlicher Mann, « ſagte 
der Fabrikant, »aber aufgeblaſen, voll von 
Vorurtheilen und Geldſtolz.« 

»Ja,“ fügte die Frau hinzu, »und doch er⸗ 
innere ich mich noch, wie der Vater ſeiner Frau 
eine Bude hielt. Jetzt gibt ſie ſich mehr Anſehen, 
wie die Frau des Parlamentsmitglieds, die doch 

eine Earls-Tochter ift.« 

Ulnſer Fremder ſprach U von einem Fa⸗ 
brikanten, der noch weniger Vermoͤgen und An⸗ 
ſehen hatte, als ſein Wirth. 

»Oh,« fagte dieſer, »ein geſcheuter Menſch, 
hat aber rohe Sitten, und ſo leidenſchaftliche 
Meinungen. Er benahm ſich bei ser letzten Wahl 
ſchlecht gegen Herrn *. a 

»Und ſeine Frau,« fuͤgte die Dame hinzu, 
wit boͤs auf uns; fie wollte mit uns auf die 
Stadtbälle gehen, und Sie wiſſen, Herr ***, 
etwas Unterſchied muß man doch macen.e 

Das Geſpraͤch faͤllt an dieſen beiden Orten 
ſelten auf die Theorien der Politik; man ſpricht 
uͤber die Miniſter; vielleicht auch von der letz⸗ 


7 . 
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gend einem kleinen Skandal, gerade als ob fie 
auf den Almacks waͤren; unſer Fremder entfernt 
ſich; er findet beide Haͤuſer als den Typus der 
allgemeinen Spaltungen Einer Klaſſe; aber 
man bemerke nun die Fabrikanten — dies iſt 
die Eine Klaſſe — im Gegenſatz zu einer ans 
dern Klaſſe, den Arbeitern, welche ein den er— 
ſtern zuwiderlaufendes Intereſſe zu haben glauben. 

Unſer Fremder alſo entſchließt ſich, etwas 
mehr von der andern Klaſſe zu ſehen; er be⸗ 
ſucht eine feſtliche Verſammlung der Fabrikar⸗ 
beiter in dem Blauen Baͤren. Es iſt ein langes, 
zum Erſticken volles Zimmer. Man trinkt ſeine 
Geſundheit — er haͤlt eine vage, liberale Rede 
— ſie wird mit Beifall aufgenommen. Darauf 
wird ein Arbeiter aufgerufen; er redet die Ver⸗ 
ſammlung an — beginnt mit einer Entſchuldi⸗ 
gung wegen ſeiner Unfaͤhigkeit, wird aber nach 
und nach dreiſter, und ſoͤhnt ſich und die Zuhoͤrer 
mit ſeiner Aufgabe durch die Erinnerung aus, 
daß, was er auch fuͤr Maͤngel habe, er doch 
einer aus ihrer Mitte ſey; er ermuthigt ſich 
durch die Einheit ihrer Sache. »Wir Arbeiter, « 
ſagt er (und die Zuhörer rufen ihm ihre Theil— 
nahme und Billigung zu), »wir werden von 
Taxen und ungerechten Geſetzen erdruͤckt, aber 
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laßt uns feſt aneinander halten, ſo werden wir 
zuletzt doch Abhuͤlfe erlangen. Das Volk muß 
ſich ſelbſt helfen — unſere Herrſcher wollen uns 
nicht helfen — Einigkeit iſt unſere Löfung.« 
Das iſt der Stoff, mit welchem der Redner 
auf die Sympathie der Zuhörer wirkt; je weis 
ter er vorſchreitet, je mehr verläßt er die un⸗ 
bedeutendern Punkte, um zu den kuͤhneren 
Theorien der Politik uͤberzugehen. Er haͤlt ſich 
wenig an die Politik der Parteien, ſondern 


mehr an abſtrakte Prinzipien, die Nothwendig⸗ 


keit der Kenntniſſe und die Wirkungen die Er⸗ 
ziehung. Welche Folgerung draͤngt ſich aber dem 
Geiſte unſeres Reiſenden auf? Die, daß, waͤh⸗ 
rend die eine Partei durch kleinliche Eiferſucht 
in hundert Koterien geſpalten iſt, die andere 
Klaſſe ſich zu einer ſtarken Einheit anſchließt; 
daß, waͤhrend die eine Klaſſe wenig an die 
Theorien der Politik denkt, ſolche Spekulationen 
ſich ſtets der andren vor Augen ſtellen, das Haupt: 
Element ihrer Verſammlungen, der Beweggrund 
und das Ziel ihrer Aſſociation ſind. So finden 
wir, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Dinge unter der Oberflaͤche richten, den wah⸗ 
ren Grund, warum die demokratiſche Meinung 
immer uͤberwiegender werden muß: ihre An⸗ 
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haͤnger find einig; bei jeder Wahl bilden 
fie einen feſten Körper, der ſich nicht durch ver— 
einzelte Anregungen zerſplittern, der ſich nur 
gewinnen laͤßt, wenn man ſich im Ganzen an 
ihn wendet. Wenn Fabrikanten daher einen Re— 
präfentanten in das Parlament zu ſchicken wuͤn⸗ 
ſchen, ſo muͤſſen ſie einen Kandidaten waͤhlen, 
der ſich zu den Geſinnungen bekennt, 
welche im Allgemeinen dieſem maͤchtigen Koͤrper 
d. h. der unter ihnen ſtehenden Klaſſe gefallen. 
So nehmen ſie, unbewußt, die Prinzipien der 
Niedrigern an, welche ſie fuͤrchten, und indem 
fie den wählen, den fie »ihren eigenen Repraͤ— 
ſentanten« nennen, wählen fie im Grunde nur 
den Vertheidiger der Prinzipien der Werkleute, *) 


) Es iſt abſurd, anzunehmen (und doch geſchieht 
nichts häufiger), daß, wenn man nur Gentlemen 
und Pairsſoͤhne in das Parlament ließe, daſſelbe 
dadurch weniger demokratiſch wuͤrde, als wenn 
es mit Plebejern verſetzt wird. Nicht die Maͤnner, 
welche die Geſetze machen, die Geſetze ſelbſt ſind 
es, welche die demokratiſche Bewegung foͤrdern. 
Wenn ſich der Sohn eines Earl zu gewiſſen Maß⸗ 
regeln verpflichtet, welche der Ariſtokratie einen 
Stoß verſetzen, ſo kann ein Arbeiter auch nicht 
mehr thun, Liegt denn etwas daran, ob man 
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Zwei Gründe ſtehen dem feften Zuſammen⸗ 
halten dieſes demofratifchen Körpers entgegen: 
der erſte iſt Beſtechung. Aber ich meine, daß 
(ſelbſt wenn die geheime Abſtimmung nicht 
durchgeſetzt würde, was doch wahrſcheinlich frit- 
her oder ſpaͤter geſchehen wird) mit jeder ſpaͤtern 
Wahl dieſer Grund immer ſchwaͤcher und ſelte— 
ner werden muß, im Verhaͤltniß als die Wahr⸗ 
heit ſich der Maſſe aufdringen wird, daß jedes 
Individuum mehr durch die dauernde Vermin— 
derung der Taxen, als durch den augenblickli⸗ 
chen Betrag einer Beſtechung gewinnen duͤrfte. 
Es kann durch unwiderlegliche Berechnung be— 
wieſen werden, daß jeder Arbeiter jetzt das 
Drittel ſeines woͤchentlichen Lohnes an Taxen 
entrichten muß. Angenommen, der Arbeiter er⸗ 
haͤlt 12 Schilling woͤchentlich, ſo zahlt er 4 
Schilling woͤchentlich Taxen; nach Ablauf von 
ſechs Jahren (die angenommene Dauer des Par⸗ 


eine Mauer mit einer einfachen Spitzhacke, oder mit 
einer einſchlaͤgt, auf deren Stiel ein Wappen geſto⸗ 
chen iſt? Den Roͤmern wurde es freigegeben, Plebe⸗ 
jer zu wahlen, und fie wählten Patrizier; — 
aber die Patrizier, die ſie waͤhlten, vernichteten 
die Ariſtokratie. 
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laments) wird er demzufolge aus feinem ärm- 
lichen Erwerbe zum Staatseinkommen die un— 
glaubliche Summe von 62 Pf. 8 Sch. beige⸗ 
tragen haben. Was iſt jede Beſtechung, die ihm 
angeboten werden kann, im Vergleich zu der 
Hoffnung, daß dieſe beſtaͤndige und hohe 
Ausgabe weſentlich verringert werde? Man 


kann ſagen, die Hoffnung ſey eitel; vielleicht; 


doch aber wird er ſie immer hochhalten und zu 
verwirklichen ſuchen. 
5 Credula vitam 

Spes fovet et fore cras semper ait melius. 

So kann das Elend der niedern Klaſſen, 
welches bisher die Quelle der Beſtechlichkeit 
war, ein Hinderniß derſelben werden. 

Ein anderer Grund der Spaltung unter den 
Werkleuten mag auch das ſeyn, was oberflaͤch— 
liche Politiker als das gefaͤhrlichſte Bindemittel 
ihrer Macht gehalten haben, naͤmlich »die Er— 
richtung der politiſchen Unionen.« Wenn wir 
auf die meiſten Städte blicken, ) fo wer: 


— — 


5) Natuͤrlich meine ich hier nicht die Unionen von 
Birmingham, oder von einer oder zwei andern Städs 
ten. Dort ſind ſie in der That der Zahl nach ſtark, 
aber ich beſorge, ſie werden durch Spaltungen 
unter ſich ſelbſt zerfallen. 
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den wir finden, daß nur ein ſehr kleiner Theil, 
ſelbſt von der liberalen Partei, ſich dieſen Aſſo— 
ciationen angeſchloſſen hat. Man betrachtet in der 
That dieſe Unionen mit eiferfüchtigem Blicke; 
die Männer, welche fie geftiftet haben, die kuͤhn⸗ 
ſten und eifrigſten ihrer Klaſſe, werden oft von 
ihres Gleichen fir anmaßende Praͤtendenten ges 
halten, die eine Diktatur an ſich reißen, welche 
die Eitelkeit der Geſammtmaſſe ihnen nicht ein⸗ 
zuraͤumen Willens iſt. Daher ſind ſie nur gut, ſtatt 
die Maſſe zu vereinigen, ſie zu ſpalten. Eine andere 
Wirkung, die ſie hervorbringen, iſt, daß ſie wegen 
der geringen Zahl der Mitglieder den Einfluß 
der Werkleute vermindern, indem fie eine ſchwache 
Fronte und das Daſeyn eines Schismas verra⸗ 
then. Die andern Klaſſen ſind geneigt, die Staͤrke 
der Partei aus dieſer, ihrer angeblichen Herr⸗ 
ſchaar zu beurtheiken, und auf die Zahl der 
Perſonen, welche ſich zu derſelben Meinung wie 
die politiſchen Unionen bekennen, aus der An- 
zahl der Namen zu ſchließen, welche diefe Ver: 
eine angeworben haben. Um aber ſtark zu 
ſeyn, ſollte eine Partei immer ſtark ſcheinenz 
der Schein gewinnt oft die Schlacht; wie die 
Sultane des Orients es gewoͤhnlich, um eine 
Rebellion zu unterdruͤcken, für genuͤgend gefun⸗ 
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den haben, nur eine Armee auszuheben. Ich 
glaube daher, daß ſolche Aſſociationen, wie nüßs 
lich und wie ſehr zu entſchuldigen ſie auch bei 
einer Reibung bewegter und ſtuͤrmiſcher Ereig— 
niſſe ſeyn moͤgen, im ruhigen Zuſtande des 
Friedens der wahren Macht und Feſtigkeit der 
populären Partei eben fo nachtheilig find, als 
ihr Einſchreiten in die eigentlichen Funktionen 
der Regierung anmaßend iſt. ) Es gibt nur 
Eine rechte, natürliche und wirkſame politiſche 
Union — und das iſt der Staat, ein Staat, 


*) Außer dieſen Folgen wuͤrde die natuͤrliche Wirkung 
derſelben, wenn fie die Oberhand hätten, die Er— 
richtung einer Oligarchie in jeder Stadt ſeyn. 
Zwei oder drei, nicht von den Weiſeſten, aber 
von den Shaͤtigſten und Beredteſten (letztere Eigen⸗ 
ſchaft iſt bei allen volksthuͤmlichen Verſammlun— 
gen mehr gefährlich, als heilſam, und es hat fich im⸗ 
mer ſo im Parlament gezeigt) werden Herren 
der Verſammlung werden. So wuͤrde dieſe Ver— 
ſammlung in jeder Stadt ein Werkzeug ſeyn, 

Vtelen die Macht zu nehmen, um dem Ehrgeiz 
Einzelner zu genuͤgen. Die groͤßte Furcht in einem 
ariſtokratiſchen Lande iſt, daß die Oppoſition ge⸗ 
gen eine Ariſtokratie nur der Anfang einer an— 
dern iſt. Man weiß ſo allgemein, daß meine 
Grundſaͤtze im Sinne des Volkes ſind, daß das, 
was ich über dieſen Punkten geſagt habe, vielleicht 
mehr Gewicht haben wird, als wenn ich eine 
größere Authorität, aber von einer entgegenge⸗ 
ſetzten Partei ware, 


L. 15 
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der zugleich das Volk beherrſcht und zufrieden 
ſtellt, der niemals deſſen Willen nachgibt, weil 
er fuͤr deſſen Beduͤrfniſſe immer in Voraus 
forgt. 


* 


Fünftes Kapitel. 


Gegellschaftlicher Zustand 
des Volkes. 


Phyſiſcher Zuſtand der Bewohner in Fabrikftädten. 
— Verhaͤltniß der Todesfaͤlle in einem Fabrik: 
und einem ackerbauenden Diſtrikt kein Maßſtab 
fuͤr das Verhaͤltniß der Krankheiten. — Kindheit 
der Armen. — Auszug aus Elia. — Zeugenbe⸗ 
richt zur Faktoreibill. — übergang zum Manns⸗ 
alter. — Kuͤnſtlicher Reiz. — Edle Zuͤge der 
Werkleute, ihre Wuͤnſche beſſer, als ihre Lage. 
— Smmoralität, zwei Urſachen, eine phyſiſche und 

moraliſche. — Das Übermaaß fruͤhzeitiger Arbeit 
ſollte eingeſchraͤnkt — National-Erziehung befördert 
werden. — Armengeſetze ſind die Geſchichte der 
Armen. — Abneigung gegen Arbeit, nicht Man⸗ 
gel daran iſt die Urſache der Duͤrftigkeit. — Die 
Wahrheit dieſes Satzes bewieſen. — Fabel von 
Eriel und Mephiſtopheles. — Die Betagten ſchlim⸗ 
mer daran als die Ruͤſtigen. = Die unterſtuͤtzung 


ee 


als ein Recht betrachtet. — Verderblicher Einfluß 
der Ariſtokratie. — Vertheidigung der Geiſtlich⸗ 
keit. — Nachtheil der Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten. — 
Die jetzigen Armengeſetze toͤdten die Eltern: und 
Kinderliebe. — urſache der Liederlichkeit. — Über: 
ſchwemmung durch die Irlaͤnder. — Hülfsmittel, 
deren Schwierigkeit wird uͤbertrieben. — Die 
Regierung ſollte wahrhaft executiv, nicht blos 
exeguirend ſeyn. — Umriß einer vorgeſchlagenen 
Neferm in den Armengeſetzen. — Schlußbemer⸗ 
kungen. 


Der Menſch iſt geboren, aufrecht zu gehen 
und zum Himmel zu blicken. So ſagt der Dich⸗ 
ter. Der Menſch erfuͤllt aber nicht immer den 
Zweck ſeiner Geburt; er geht an ſeine Arbeit 
mit gebeugtem, niedergedruͤcktem Koͤrper, und 
ſchlaͤgt die Augen nicht von dem Boden auf, 
deſſen Schlamm in ſeine Seele gedrungen iſt. 
Die phyſiſche Lage der arbeitenden Klaſſen in den 
Fabrikſtaͤdten iſt ſo elend, daß wir deren An⸗ 
blick nicht ertragen koͤnnen. Nicht daß im 
Durchſchnitt die Todesfaͤlle in Fabrikſtaͤdten 
häufiger find, als in Ackerbau treibenden Di- 
ſtrikten. Die Arbeiter in den letztern find hefti⸗ 
gen und ploͤtzlichen Krankheiten unterworfen, die 
aus acuten Entzuͤndungen entſtehen; aͤrztliche 
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Huͤlfe iſt zu entfernt, und wird nachlaͤſſig an⸗ 
gewendet; ihre robuſte Konſtitution naͤhrt die 
Krankheit, welche ſie ergriffen hat; ſie werden 
gefällt in dem Sommer ihrer Tage, und ſterben 
in der Bluͤthe kraͤftiger Geſundheit. Nicht ſo der 
Fabrikarbeiter; er hat aͤrztliche Huͤlfe zur Hand; 
hitzige Krankheiten greifen nur leicht ſeine nach— 
gebende, erſchlaffte Konſtitution an; er ſtirbt 
nicht fruͤher, als der Ackerer, er lebt lei— 
dender; er weiß nicht, was Geſundheit iſt; 
ſein ganzes Leben iſt das eines Mannes, der 
mit langſamem Gift genaͤhrt wird; die Krank— 
heit ſitzt an ſeinem Herzen, und nagt mit grau— 
ſamer Gemaͤchlichkeit. Dum vivat, moritur. 
Die eingeſchloſſene, mephytiſche Luft, die uns 
aufhoͤrliche Arbeit, die kleinen, ſchaͤdlichen Atos 
me, welche in einigen Fabriken in der Atmos— 
phaͤre ſchwimmen, Y erzeugen ſchmerzliche und 
alles verbitternde Krankheiten, und laden noch 
ſchrecklichere Plagen, als die, welche das Erb— 
theil literariſcher Anſtrengung ſind, auf den 


*) Ich habe über dieſen Punkt mit Bewohnern unſerer 
meiſten Fabrikſtaͤdte korrespondirt, und es ſcheint, 
daß faft alle Fabriken ihre beſondere Krankheit 
erzeugen. 


Ra 


Schüler des Webſtuhles. Aber der Arbeiter iſt 
nicht allein der Krankheit unterworfen, welche 
er ſich ſelbſt zuzieht; in den Fibern feiner Ner⸗ 
ven und in dem Mark ſeiner Knochen birgt er 
auch noch das ſchreckliche Vermaͤchtniß erblicher 
Leiden. Seine Eltern heiratheten zu früh, mas 
ren den Sorgen und Arbeiten nicht gewachſen, 
welche eine uͤbereilte Verbindung ihnen aufge- 
buͤrdet hat; Vater und Mutter haben vielleicht 
in den kurzen Ruheſtunden ihre Zuflucht zu gei⸗ 
ſtigen Getraͤnken genommen; die Mutter war 
bis zur vorgeruͤckteſten Periode ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft in der Fabrik beſchaͤftigt; jede Stun⸗ 
de, die ſie ſo verwendet, pflanzte ihrem unge⸗ 
bornen Kinde den Keim zu einer neuen Krank⸗ 
heit ein! | 

Man ſehe die junge Mutter an; wie bleich 
und abgezehrt iſt ihre Wange, wie ſchmutzig 
ihre Kleidung, wie armſelig ihre Wohnung; 
und doch iſt ihr Lohn und der ihres Mannes 
vielleicht groß genug, die Stunden der Ruhe 
mit anſtaͤndigen Genuͤſſen zu verſuͤßen, und alle 
unerwarteten Beduͤrfniſſe des arbeitſamen Lebens 
zu verſorgen. Leichtſinnige, liederliche Ver— 
ſchwendung verkehrt das ordentliche Auskom— 
men in Armuth, und ſo tritt, unter truͤben, 
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unfreundlichen Ausſichten, das junge Opfer an 
das Tageslicht. Die erſten Jahre des Armen 
ſind von einer Meiſterhand gezeichnet worden. 
Ich nehme die Beſchreibung auf, nicht blos, 
weil ſie ganz der Wahrheit entſpricht, ſondern 
weil ſie eins der ruͤhrendſten (und am wenigſten 
bekannten) Muſter von der hoͤchſten Gattung pa- 
thetiſcher Beredſamkeit iſt, welche die neuere 
Literatur hervorgebracht hat: 

»Das unſchuldige Geplauder der Kinder raubt 
der Armuth eines Mannes ſeinen Stachel. Aber 
die Kinder des ganz Armen plaudern eben 
nicht. Es iſt nicht die geringfte unter den ſchreck⸗ 
lichen Erſcheinungen dieſes Standes, daß es in 
deſſen Wohnungen gar keine Kindheit gibt. Die 
armen Leute, ſagte uns einmal eine alte, ge— 
fuͤhlvolle Waͤrterin, ziehen ihre Kinder nicht 
auf, fie ſchleppen fie auf. Der kleine forg- 
loſe Liebling der reichen Kinderſtube wird in 
ihrer Huͤtte bald in eine fruͤhreife, nachden— 
kende Perſon verwandelt. Niemand hat Zeit, 
es zu wiegen, niemand haͤlt es der Muͤhe werth, 
es zu ſtreicheln, zu haͤtſcheln, aufzuheitern, zu 
ſchaukeln. Niemand kuͤßt ſeine Thraͤnen weg. 
Wenn es ſchreit, wird es nur geſchlagen. Man 
hat recht artig geſagt, »ein Kind wird mit Milch 
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und Lob auferzogen.« Aber die Nahrung dieſes 
armen Kindes iſt mager, nicht nahrhaft; die 
Zuflucht zu ſeinen kleinen Kinderſtreichen und 
Bemuͤhungen, Aufmerkſamkeit zu erregen, wird 
durch unaufhoͤrliche Verweiſe verbittert. Es hat 
nie ein Spielzeug gehabt, nie gewußt, was 
ein Zahnamulet iſt. Es iſt aufgewachſen ohne 
das Wiegenlied der Amme; fremd ſind ihm das 
geduldige Streicheln, die beſchwichtigenden Lieb— 
koſungen, die abwechſelnden Vorſpiegelungen, das 
koſtbarere Spielwerk, oder die erſten beſten wohl— 
feilern Einfälle das Kind zu unterhalten, das ſinn⸗ 
loſe Geplauder (darin liegt eben der beſte Sinn), die 
klugen Ausweichungen, die zur rechten Zeit ange— 
brachten Geſchichten, die zweckmaͤßigen Unwahr⸗ 


beiten, welche den draͤngenden Leiden Einhalt thun, | 


und die Empfindung jugendlichen Staunens erwek⸗ 
ken. Es iſt niemals eingeſungen worden; niemand 


hat ihm ein Ammenmaͤhrchen erzaͤhlt. Es iſt aufge⸗ 


ſchleppt worden, zu leben und zu ſterben, wie es 
eben geht. Es hat keine jugendlichen Traͤume. Es 
bricht mit einem Male in die eiſerne Wirklich⸗ 
keit des Lebens ein. Ein Kind iſt den ganz 
Armen kein Gegenſtand des Taͤndelns; es iſt 
nur ein Mund mehr, der gefuͤttert, es ſind 
ein Paar kleine Haͤnde, die bei Zeiten zur 
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Arbeit abgehaͤrtet werden muͤſſen. Es iſt der 
Mitbewerber, bis er der Miterwerber der Nabe 
rung ſeines Vaters werden kann. Es iſt nicht 
ſein Friede, ſeine Erheiterung, ſein Troſt; es 
macht ihn, durch die Erinnerung an ſeine jun— 
gen Tage, nicht wieder jung. Die Kinder der 
ganzen Armen haben keine junge Tage. Das 
Herz blutet einem, wenn man zuweilen auf der 
Straße die Reden zwiſchen einer alten Frau und 
ihrem kleinen Maͤdchen zuhoͤrt — einer Frau von 
der beſſern Klaſſe der Armen, die noch etwas 
hoͤher ſteht, als die ſchmutzigen Weſen, von denen 
wir jetzt geſprochen haben. Nicht von Spiel— 
zeug, nicht von Kinderbuͤchern, von Sommer— 
ferien (die dieſem Alter ſo dienlich ſind) nicht von 
dem verſprochenenen Puppenſpiel oder dem Thea— 
ter, von dem geprieſenen Fleiße in der Schule, — 
von Mangeln und Stärken ſprechen fie, vom 
Preiſe der Kohlen oder der Kartoffeln. Die Fra— 
gen des Kindes, welche wahre Ergießungen 
muͤßiger Neugierde ſeyn ſollten, tragen den 
Stempel der Bedaͤchtigkeit und der trüben Vor— 
ſicht. Es iſt ein Weib geworden, ehe es ein 
Kind war. Es hat auf den Mark gehen ler— 
nen; es feilſcht, handelt, neidet, murrt; es iſt 
durchtrieben, gewitzigt, gewandt; ſchwatzt nie. 
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Haben wir nicht mit Recht geſagt, daß der 
häusliche Herd der ganz Armen Fein häuslicher 
Herd iſt?« *) 

Welch einfacher, leidenſchaftlicher Pathos! Ich 
kann den Kritiker nicht ehren, der nicht zugibt, 
daß ich eines der ſchlagendſten Meifterftüde Enge 
liſchen Styles angefuͤhrt habe. 

Aber wenn dies der gewoͤhnliche Zuſtand der 
Armenkinder iſt, wie viel ſchlimmer wird er erſt 
bei denen der armen Fabrikarbeiter. Welch 
‚ büftere, ſchreckliche Geſchichte fruͤhzeitigen Lei⸗ 
dens entwirft davon der Zeugenbericht bei der 
Faktoreibill. *) Wir wollen ein Beiſpiel aus⸗ 
heben: 


Verhoͤr des David Bywater. 


Seyd ihr hernach beim Dampfapparat gebraucht 
worden? — Ja. a 


2) Die letzten Verſuche von Elia. Moxon 1833. 
*) Die Bill, durch welche die Stundenzahl, über 
welche hinaus die Kinder in den Fabriken nicht 
zur Arbeit angehalten werden duͤrfen, beſtimmt 
wird. Sie liegt jetzt dem Oberhauſe vor. 
A. d. I. 
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In welchem Alter? — Ich glaube, ich hatte das 
13. Jahr herum. 

Iſt das eine beſchwerliche Arbeit? — Ja; wir ſtan⸗ 
den an der einen Seite und drehten das Tuch um, 
und mußten dann auf die andere Seite gehen und 
wieder drehen. N 

Seyd ihr da geweſen, ehe ihr über die Zeit arbeis 
ten mußtet? — Ja; aber es blieb fo viel Arbeit uͤbrig, 
daß wir Nachts arbeiten mußten. 

Wie alt waret ihr, als ihr die Nachtarbeit uͤber⸗ 
nahmt? — Beinah 14 Jahre. 

Wollt ihr dieſem Comite die Arbeit angeben, welche 
ihr verrichtet habet, als ihr uͤber die Zeit bis in die 
Nacht hineinarbeiten mußtet? — Ich ging daran um 
1 Uhr Montag Morgen und hielt mich dazu bis Dien— 
ſtag Nacht um 12 Uhr. 7 
Wie viel Zeit hattet ihr dazwiſchen zum Eſſen und 
Ruhen? — Wir fingen um 1 Uhr Montag Nacht an 
und arbeiteten bis 5 Uhr Morgens, dann hielten wie 
eine halbe Stunde zur Erholung an; dann arbeiteten 
wir wieder bis 8 Uhr; dann fruͤhſtuͤckten wir eine 
halbe Stunde, und arbeiteten weiter bis 12 Uhr, wo 
wir eine Stunde Mittag hielten; dann Arbeit bis 
5 Uhr und eine halbe Stunde zum Trinken; wies 
der Arbeit, und nach 9½ Uhr konnten wir wieder 
eine halbe Stunde ruhen, aber wir hielten fuͤr beſſer, 
lieber 1½ Stunde zuſammen zu nehmen, was wir um 
11% Uhr haben konnten; fo arbeiteten wir von 5½ 


— 236 — 


uhr und bielten erſt um 11½ uhr an, um 1¼ 
Stunde auszuruhen; dann ging es wieder an die Are 
beit bis 5 uhr, und dann war eine halbe Stunde 
Ruhe; dann Arbeit bis zur Fruͤhſtuͤckszeit, die eine 
halbe Stunde waͤhrte; dann Arbeit bis 12 und eine 
Stunde zum Eſſenz um 5 Uhr Dienſtag Nachmittag 
hielten wir wiederum eine halbe Stunde zum Trinken 
an, arbeiteten dann noch ein Mal bis 11½ und uͤber⸗ 
ſchlugen dann bis 5 Uhr Mittwoch Morgens. 


* 
* * 


Ihr fazt, ihr ſeyd bei'm Keſſel gebraucht worden; 
werden nicht dazu gewöhnlich die ſtaͤrkſten und geſun⸗ 
deſten jungen Leute ausgeſucht? — Ja; der Fabriks— 
Direktor ſagt, er hielte mich für den Staäͤrkſten. 

Wann habt ihr am Mittwoch Morgen angefangen? 
— um 5 Uhr, und dann arbeiteten wir bis 8 Uhr, 
und hatten dann wieder eine kalbe Stunde Ruhe; 
Arbeit bis Mittag, eine halbe Stunde Ruhe, Arbeit 
bis 5, eine halbe Stunde Ruhe, Arbeit bis 11 
uhr; Arbeit von 1 Uhr Donnerſtag Morgens bis 5 
uhr, eine halbe Stunde Ruhe, Arbeit bis 8, eine 
halbe Stunde Fruͤhſtuͤck, Arbeit bis Mittag; dann 
Arbeit von 1 Uhr bis 5, und eine halbe Stunde Ruhe, 
Arbeit bis 11/ Uhr, und dann uͤbergeſchlagen bis 
Freitag Morgen 5 Uhr; von da Arbeit bis 83 Ruhe 
und Arbeit bis Mittag, und von 1 Uhr bis 5, dann 
eine halbe Stunde Ruhe und Arbeit bis 11% Uhr z 
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um 1 Uhr Sonnabend Morgen gingen wir wieder zur 
Arbeit bis 5 Uhr, dann eine halbe Stunde Ruhe und 
Arbeit bis 8, eine halbe Stunde Fruͤhſtuͤck, Arbeit 
bis 12, eine Stunde zum Eſſen, Arbeit bis 7 oder 
8 Uhr. Sonnabend Nachmittag hatten wir keine Zeit 
zum Trinken; felten hatten wir den Sonnabend Nach⸗ 
mittag frei, wie andere Leute. 


* 
* % 


Ihr ſagtet, daß der Fabriks⸗Direktor euch zum Heizer 
gewählt habe, weil ihr ein tuͤchtiger, geſunder Burſche 
wäret? — Ja, er ſagte, er hielt mich fuͤr den ſtaͤrk⸗ 
ſten, und fo würde es mit mir gehen. 

Hattet ihr geſunde Glieder, als ihr dieſe lange, 
übermäßige Arbeit unternahmt? — Ja. 

Welche Wirkung hatte fie auf euch? — Sie machte 
mich ſchwach; ich bekam Schmerzen in den Knien. 

Littet ihr an den Gliedern und am ganzen Koͤrper? 
— Ja. 

Zeigt uns, wie es auf eure Glieder wirkte. — Es 
machte mich ganz krumm. (Der Zeuge zeigte dabei 
ſeine Knien und Beine.) 

Sind eure Schenkel auch gekruͤmmt? — Ja, das 
Schenkelbein iſt ganz krumm. | 

Wie lange dauerte es, ehe, nach der harten Arbeit, 
eure Glieder ſo wurden? — Man ſagte, es waͤre ſehr 
bald geſchehen, ehe ich ſelbſt es fand. 

Was ſagte man euch? — Man fagte mir, meine 
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Knien wuͤrden krumm; meine Mutter fand es zus 
erſt. a 
Was ſagte ſie dazu? — Sie ſagte, ich wuͤrde mich 
durch die lange Arbeit umbringen. 

Wenn ihr euch geweigert haͤttet, ſo lange zu arbei— 
ten, und haͤttet den Wunſch ausgeſprochen, nur eine 
mäßige Zeit zu arbeiten, wuͤrde man euch eure Stelle 
gelaſſen haben? — Ich haͤtte ſogleich nach Haus ge⸗ 
ben muͤſſenz ich wäre auf der Stelle fortgewieſen 


worden. 


* x 
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Verhoͤr des Eldin Hargrave. 


Seyd ihr, wenn ihr dieſe Maſchine beſorgt, nicht 
immer in angeſtrengter Bewegung? — Ja. 

Strengt ihr nicht eure Hand beim Ausſtrecken an ? 
— Ja. 

Welche Wirkung hatte die lange Arbeit auf euch? 
— Ich hatte Schmerzen in den Knien, und wurde 
krumm. 

War es der hintere Theil der Knien, oder die Sei⸗ 
ten? — überall herum. 

Zeigt einmal. — Der Zeuge zeigte ſeine Schenkel 
und Knien. 

Waren eure Knien je gerade? — Sie waren es, 
ehe ich in Herrn Brown's Muͤhle ging. 
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Ich ſagt, ihr arbeitetet 17 Stunden lang den Tag 
das ganze Jahre durch; habt er das ohne Unterbres 
chung gethan? — Ja. 

Könntet ihr eine Tags oder Abendſchule beſuchen? 
— Nein. 

Koͤnnt ihr ſchreiben? — Nein. 

Könnt ihr leſen? — Ein wenig in einem Abe: 
buch. 

Wo habt ihr das gelernt? Seyd ihr in eine Sonn⸗ 
tagsſchule gegangen? — Nein, ich hatte keine Kleider, 
um hinzugehen. 


® * 


Verhoͤr des Herrn Thomas Daniel in 
Bezug auf ſogenannte Fegerjungen. 


Ich habe bemerkt, daß ein beträchtlicher Unterſchied 
in dem Alter der verwendeten Kinder herrſcht; ſind 
es die juͤngern oder die aͤltern, welche die meiſte Muͤhe 
und Arbeit haben? — Die jüngern. 

Die heißen Sie Feger? — Ja. 

Geben Sie ihr Durchſchnittsalter an. — Nicht über 
ze hn Jahre. 

Beſchreiben Sie dem Comite die Verrichtung dieſer 
Feger? — Ihre Arbeit iſt, die Maſchinen, während 
ſie im Gang ſind, von allen Arten von Schmutz und 
Staub rein zu halten, welche umherfliegen, und ſie 
muͤſſen jede Lage annehmen, um daran zu kommen 5 
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ich glaube, daß ihre koͤrperliche Anſtrengung uͤber ihre 
Kraͤfte gebt, denn ſie werden in immerwaͤhrender 
Thaͤtigkeit erhalten. 

Haben ſie nicht die Maſchinen zu putzen, darunter 
und daran herumzukriechen, und ihre Lage auf jede 
moͤgliche Weiſe zu aͤndern und einzurichten, um dieſe 
Maſchinen in gehoͤriger Ordnung zu erhalten? — Sie 
muͤſſen alle Stellungen annehmen, deren der menſch— 
liche Koͤrper nur faͤhig iſt, um bei den Maſchinen 
anzukommen. 

Sind fie nicht dabei beſondern Ungluͤcksfaͤllen ausges 
ſetzt? — Oft, aber nicht ſo ſehr, als ſonſt; die Spin⸗ 
ner hüten und beachten ihre Kinder mehr, als fruher. 

Glauben Sie, daß ſie im Stande ſind, dieſe Arbeit 
eine ſo lange Zeit, als Sie angegeben haben, zu ver⸗ 
richten? — Nicht ohne der Koͤrperkraft und der Ge⸗ 
Geſundheit ſchweren Eintrag zu thun. 

Geben Sie die Wirkung an, welche es auf ſie nach 
Ihrer eigenen Bemerkung und Erfahrung hat. — Die 
Kinder liegen jeden Augenblick, den ſie abkommen 
koͤnnen, mit Schweiß uͤbergoſſen, der Laͤnge nach auf 
dem Flur, und wir muͤſſen ſie entweder durch einen 
Schlag oder durch ein hartes Wort zur Arbeit auftrei— 
ben, ſie ſind in einem Zuſtand immerwaͤhrender Be⸗ 
wegung. Ich glaube, daß ſie immer bekuͤmmert ſind, 
obgleich einige von ihnen keine Thraͤnen vergießen 
koͤnnen; ihre Lage druͤckt ihren Geiſt nieder. 

Sie leben alle in ewiger Beſorgniß, oft in Schrek⸗ 
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Un? — Sie find immer voll Schrecken, und ich glau⸗ 
be, daß ihnen das eben ſo ſehr ſchadet, als die Ar⸗ 
beit, da ihr Semuͤth immer in Furcht und Aufre⸗ 
gung iſt. 

Im Ganzen halten Sie alſo ihren Zuſtand für Aus 
Berft hart und elend? — So ſehr, daß ich mich ent⸗ 
ſchloſſen habe, meine Kinder nie in eine Fabrik gehen 
zu laſſen, am wenigſten als Feger. 

Was verſtehen Sie darunter, daß dieſe Kinder im⸗ 
mer in Schrecken und Angſt leben? — Die Urſache 
davon iſt, daß wir unſere Arbeit fertig haben und 
immer dazu Schlaͤge oder harte Worte anwenden 
muͤſſen, was mir oft wehe thut, weil ich denke, 
daß es den armen Jungen das Herz bricht. 

Glauben Sie nicht, daß ihre Arbeit ihnen gegen 
Ende des Tages ſchwerer wird? — Jaz denn wir 
muͤſſen in den letzten Stunden des Tages rauher mit 
ihnen verfahren, als in den mittleren. Die groͤßte 
Schwierigkeit haben wir, ſie zur Arbeit zu bringen, 
des Morgens, und nach vier Uhr Nachmittags; die 
lange Zeit, welche ſie Tags zuvor gearbeitet haben, 
macht ſie, glaube ich, am Morgen ſtumpf. 

Haben Sie bemerkt, daß ſie in den letzten Stunden 
des Tages ſchlaͤfrig werden? — Sehr oft. 


Ich koͤnnte ſolcher Beiſpiele noch die Menge“) 
von jeder Seite dieſes langen Regiſters jugend— 
licher Leiden entnehmen, aber es iſt bereits ge— 
nug geſagt worden, des Leſers Kopf zu uͤber⸗ 
zeugen, und, wie ich gern glauben moͤchte, ſein 
Herz zu ruͤhren. 

So vorbereitet und gereift fuͤr das Elend der 
Lebens, tritt der Knabe in das Mannesalter 
— ein Greis, wenn auch jung an Jahren — und 


) Aber, rufen einige Pfeudo⸗Okonomen, es feh⸗ 
len uns noch tiefere Nachforſchungen zur Fakto⸗ 
reibill. Wir haben deren noch mehr verordnet. 
Wozu 2 Um zu beweiſen, daß die Kinder bequem 
mehr als zehn Stunden taͤglich arbeiten koͤnnen? 
— Nein, um zu beweiſen, daß die Fabrikherren 
verleumdet werden. Gut, das iſt etwas Anders. 
Erft aber wollen wir denen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, die eingeſtandenermaßen zu 
viel arbeiten, und dann denen, welche mögli: 
cher weiſe verleumdet werden. Der große Miß⸗ 
griff des neuern Liberalismus iſt, zu behaupten, 
daß eine Regierung nie einſchreiten darf, außer 
durch die Vermittlung eines Steuereinnehmers. 
Eine Regierung ſoll einen Vater vorſtellen; bei 
uns ſtellt ſie nur den Glaͤubiger vor mit dem 
Gerichtsdiener hinter ſich. | 


— 243 — 


durch fruͤhzeitige Erſchoͤpfung gezwungen, zu 
dem ſchrecklichen Behelf kuͤnſtlicher Aufreizungen 
zu greifen. Branntwein, nicht einmal der reine 
Spiritus, ſondern abſcheuliche Verfaͤlſchungen — 
Opium — narkotiſches Gebraͤu, das ſind die 
graͤßlichen Kitte, mit denen er die Luͤcken und 
Riſſe eines zerbroͤckelten und geſchwaͤchten Koͤr— 
pers ausbeſſert. Er heirathet, und wird wieder 
der Schoͤpfer neuer Kreuztraͤger. Im Spaͤtleben 
erhaͤlt er eine Ahnung von politiſcher Wiſſen— 
ſchaft; legislative Theorien locken ihn und 
wiegen ihn ein; iſt es da ein Wunder, daß er 
bei den bittern Erfahrungen des jetzigen Syſtems 
mach Neuerung begehrt? 

In Fabrikſtaͤdten iſt der Verkehr zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern gewoͤhnlich ausgeartet 
und gemein. Die Zahl der unehelichen Kinder 
iſt allerdings in einem Fabrikdiſtrikt geringer, 
als in einem Ackerbau treibenden; aber der 
Schluß, der daraus gezogen worden, iſt hoͤchſt 
irrig; einige politiſche Bkonomen haben naͤm— 
lich behauptet, daß darum die Ausſchweifungen 
des Geſchlechtstriebes ſeltener bei der Bevölkerung 
der erſtern, als bei der der letztern ſeyn müßte, al- 
lein dies iſt ein boͤſer Irrthum — die Unkeu— 
ſchen find nicht fruchtbar. Die Urſachen, warum 
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es weniger uneheliche Kinder in Fabrikſtaͤdten 
gibt, ſind mannigfach. Ich will davon nur zwei 
anfuͤhren (die Quarterly Review, das ſo ſtreng 
gegen die Miß Martineau ) iſt, wird vielleicht 
eine dritte wiſſen) : die ſchwaͤchere Geſundheit 
der Frauen, und die verzweifelten Mittel, die 
Kinder vorzeitig im Mutterleibe zu toͤdten. Die 
Wahrheit dieſer Angabe wird von jedem zuge⸗ 
ſtanden werden, der mit forſchendem Blick den 
jetzigen Zuſtand der Fabrikleute betrachtet hat. 
Das große Übel der Liederlichkeit iſt faſt noch 
geringer in ſeinem Einfluß auf die Grundſaͤtze, 
als in dem auf das Herz. Wenn die Leidenſchaf⸗ 
ten erſchoͤpft und ermattet find, fo entſchlum⸗ 
mern auch die milderen Gefuͤhle, welche aus 
ihnen entſtehen. Geſelliges Wohlwollen, Bande 
der Haͤuslichkeit, liebevolle und zaͤrtliche Ver⸗ 
bindung zwiſchen Mann und Frau, Mutter und 


) Die Quarterly Review, bekanntlich von Herrn 
Lockhart, dem Schwiegerſohne Walter Scott's, 
redigirt, iſt ein Tory⸗Journal, das, wie fruͤher 
Lady Morgan, ſo auch kuͤrzlich die, von Lord 
Brougham angeprieſenen Erzählungen der Miß 
Martineau uͤber oͤkonomiſche Segenſtaͤnde bitter an⸗ 
gegriffen hat. A. d. U. 
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Kind ſind Segnungen, die nicht mit einem Le⸗ 
ben voll unreiner Motive vertraͤglich ſind. Die 
Alten erzaͤhlen uns von einem Geſchlechte feiler 
Dirnen, die ihre Kinder ausſetzten; die Ge— 
ſchichte mag falſch ſeyn, aber wer ſie erfunden 
und gezeigt hat, wie Verworfenheit das menſch— 
liche Gefuͤhl ausrottet, hat genau die Beſchaffen⸗ 
heit des menſchlichen Gemuͤths erforſcht. 

Unter dieſen duͤſtern Bildern unſerer Fabrik⸗ 
arbeiter gibt es doch auch glaͤnzende Ausnahmen. 
Viele Werkleute find durch die Peſt des boͤſen Bei⸗ 
ſpiels nicht verführt, ſondern gewarnt worden, 
und von dieſen koͤnnte ich einige auswaͤhlen, 
welche durch freiſinniges Wiſſen, geſundes Ur— 
theil, wohlwollendes Gefühl und wahre Zus 
gend zu den ſtolzeſten Zierden unſeres Vater⸗ 
landes gehoͤren. Ich habe das Gluͤck gehabt, 
mit mehren von der arbeitenden Klaſſe nicht 
blos als ein Parlamentsmitglied uͤber politiſche 
Angelegenheiten, ſondern in einer Eigenſchaft, 
auf die ich ſtolzer bin, als Literat, uͤber ver— 
ſchiedene Gegenſtaͤnde zu korrespondiren, welche 
in Literatur und Wiſſenſchaft ſich ihrem Scharf⸗ 
finn aufgedraͤngt hatten. Ich habe mich auch 
perſoͤnlich unter andere von ihren Genoſſen ge= 
miſcht und immer gefunden, daß fie ſich durch 
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treffende Beobachtungsgabe weniger noch aus— 
zeichneten, als durch eine gewiſſe Neigung zu 
edler, uneigennuͤtziger Humanitaͤt. Unter ſolchen 
Leuten wuͤrde ich ohne eine Laterne nach dem 
wahren Philanthropen ſuchen. 

Genau mit den Übeln ihrer Klaſſe bekannt, 
iſt ihr vorzuͤglichſter Hauptgedanke, ſie zu er⸗ 
leichtern und abzuſtellen; ſie beſitzen nicht die 
Eiferſucht, welche Menſchen gemein iſt, die ein 
wenig ſich uͤber ihres Gleichen erhoben haben, 
fie wuͤnſchen mehr »den Ungluͤcklichen zu erhes 
ben, als ſich;« ihr Streben und Sinnen iſt 
nicht fuͤr ſie ſelbſt, ſondern fuͤr ihre Klaſſe. Ihr 
Ehrgeitz iſt gottaͤhnlich, denn es iſt der Wunſch, 
zu erleuchten und zu begluͤcken. Es gibt eine 
himmliſche und heilige Art Ehrgeiz, fuͤr welchen 
Wohlwollen nur ein anderes Wort iſt. Sie ſind 
es, welche Inſtitutionen fuͤr Arbeiter und 
Plaͤne einer National-Erziehung zu entwerfen 
ſuchen; welche gegen die literatiſchen Taxen ei- 
fern; welche die Tugend als Grundlage des 
Gluͤckes wuͤnſchen. Ich kenne in der That keine 
Art von Menſchen, die mehr, als die, von der 
ich eben ſpreche, unſere hoͤchſte Theilnahme in 
Anſpruch naͤhme, noch eine, welche eindringli— 
cher ſich an unſere tieferern Empfindungen wen⸗ 
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dete, als jene arbßere Klaſſe, welcher die an— 
dere zu helfen begehrt. 

Die gemeinſchaftliche Karakteriſtik der Merk: 
leute, trotz ihrem Elend und den haͤufig ihnen 
anklebenden Ausſchweifungen, iſt die, daß ſie 
nach Hoͤherem begehren, als ihre Lage 
ihnen bietet. Sie wuͤnſchen ſich ſaͤmmtlich 
Kenntniſſe. Sie gehen in den Branntweinladen, 
und diskutiren dort Über die Elemente der Tu⸗ 
gend! In den ſtrengſten Pruͤfungen des Lebens 
aufgewachſen, ſteigt in ihnen eine allgemeine 
Theilnahme für die Unterdruͤckten auf. Ihr 
Vaterland iſt die Welt.« Man findet dieſe Ten⸗ 
denz in allen ihren politiſchen Theorien; aus 
der Nacht ihres Elendes ſtoßen ſie das laute 
Geſchrei hervor, welches die Ungerechtigkeit er— 
ſchreckt. Ihre Stimme gegen das Unrecht in 
jedem Winkel der Erde erhebt ſich zum erſten, 
und ſtirbt am letzten; ſie machen allein gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit dem beraubten Polen — 
mit Irland, das im Verborgenen unter Dra— 
gonaden blutet — mit den Sklaven Jamaikas 
— mit den Menſchenopfern Indoſtans; wo es 
Leiden gibt, zieht ihre Erfahrung ſie an; und 
oft tragen ihre, fuͤr ſie ſelbſt fruchtloſen An— 
ſtrengungen dazu bei, die Wage der Welt zu 
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berichtigen. Wie (in dem ruͤhrenden Arabiſchen 
Sprichwort) der Barbier ſeine Kunſt am Ge⸗ 
ſicht der Waiſe erlernt, ſo erwirbt zuweilen die 
Geſetzgebung ihre Weisheit aus Verſuchen mit 
dem Elend. 

Gegen den demoraliſirten geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand, welchen ich einem großen Theil der Werk⸗ 
leute zugeſchrieben habe, gibt es zwei Mittel, 
ein phyſiſches und ein moraliſches. Wenn man 
den Koͤrper durch uͤbermaͤßige, fruͤhzeitige Ar⸗ 
beit niederbeugt, ſo muͤſſen die Dulder vor 
der Zeit zu den küͤnſtlichen Huͤlfsmitteln gegen 
Schwaͤche ihre Zuflucht nehmen. Opium und 
Branntwein find die wohlfeilften Waaren; ) 
fie verderben den Geiſt, und rauben den Ars 
beitern ihren Lohn. Was nuͤtzt hohe Bezahlung, 
wenn ſie in einer einzigen Nacht durchgebracht 
wird? Kinder ſollten daher nicht zu fruͤh, noch 
zu ſtark zur Arbeit angehalten werden. Frauen 
in der letzten Periode der Schwangerſchaft ſoll⸗ 
ten nicht zur Arbeit in den Fabriken zugelaſſen 
werden, ſie haben kein Recht, einen Fluch auf 
den Ungebornen zu uͤbertragen. Die Geſetzge⸗ 


) Siehe die Angabe von der Zahl der Beſucher eines 
Branntweinladens im erſten Buche, Seite 83. 
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bung muß allerdings nicht übermäßig eins 
ſchreiten, aber ſie muß nicht blos vollſtrecken, 
ſondern auch wachen; wenn ſie einſchreitet zur 
Strafe, kann fie es auch zum Verhüten. 

Das waͤre das phyſiſche Heilmittel; das mo⸗ 
raliſche iſt Erziehung. Nationalſchulen, nach ei⸗ 
nem weiten und umfaſſenden Plane, begreifen 
mehr als die Elemente des Wiſſens in ſich (ich 
werde mich über dieſen Punkt in der naͤchſten 
Abtheilung dieſes Werkes weiter auslaſſen); ſie 
follten der Klaſſe angepaßt werden, für welche 
fie beſtimmt ſind; fie ſollten nicht ſowohl Are 
beit, als die Gewohnheiten der Arbeit lehren, 
und den jugendlichen Sinn, beſoͤnders den 
weiblichen, zu der Nothwendigkeit haͤuslicher 
Okonomie bilden. Arbeitsſchulen müßten mit in⸗ 
tellektuellen verbunden ſeyn. So weit kann die 
Regierung fuͤr die Heilung ſorgen. Individuen 
koͤnnen ſie unterſtuͤtzen. Die beiden Geſchlechter 
follten in allen Fabriken, ſelbſt im fruͤheſten 
Alter, ſorgfaͤltig getrennt ſeyn, und ein Herr ſollte 
bei denen, die er beſchaͤftigt, auf einen guten mo⸗ 
raliſchen Karakter ſehen. Die letzte Vorſicht wird 
gewöhnlich vernachlaͤſſigt; ein dem Trunke er⸗ 
gebener, ausſchweifender Karakter hindert nie⸗ 
manden, Arbeit zu erhalten, iſt daher kein Uns 
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gluͤck, und weil kein Ungluͤck, auch keine Schande 
Das beſte Mittel gegen Demoraliſation iſt, det 
Meinung eine moraliſche Grundlage unterzule— 
gen. Dieſen Mittteln fuͤge man noch eine Reviſion 
der Armengeſetze für beide Klaſſen, die fabrizirende 
und die Ackerbau treibende, hinzu. Im Ganzen 
iſt die Huͤlfe weniger ſchwierig, als ſie dem 
oberflaͤchlichen Blicke ſcheint. Aber fuͤr eine Re⸗ 
gierung iſt heut zu Tage alles ſchwer geworden, 
ſogar die Kunſt der Beſteuerung. 

Die Erwaͤhnung der Armengeſetze knuͤpft jetzt 
meine Unterſuchung des ſocialen Zu ſtandes der 
Fabrikleute an die der Ackersleute. Die Ein— 
wirkung der Armengeſetze iſt die Geſchichte des 
Armen. Es iſt ein beſonderer Fluch in den An⸗ 
nalen unſres Geſchlechtes, daß die Vernichtung 


Eines Übels oft tauſend andere erzeugt hat. Die 


Armengeſetze bezweckten Bettelei zu verhindern; 
und haben fie nun zu einem geſetzlichen Ges 
werbe gemacht ); fie wurden im Sinn einer 


*) Die ſeichten Politiker des Parlaments fagen 
mit wichtiger Miene, daß die Aufhebung 
der Kloͤſter der einzige Anlaß zu Eliſabeths Ar— 
mengeſetze geweſen ſei. So? Haben ſie auch je die 
alten Schriftſteller, Dichter und Chronikanten 


’ 
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edlen und erhabenen Fuͤrſorge entworfen, welche 
die ganze Theorie der Tugend in ſich begriff 
und haben alle Folgen des Laſters bewirkt. 
Nichts weicht ſo ſehr von dem Ausgange der 
Verordnungen ab, als ihr Urſprung. Rom, die 
Mutter von Kriegern, wurde an einem Tags 
gegründet, welcher der Göttin der Hirten ge 
widmet war. Die Armengeſetze, zur Unterſtuͤtzung 
der Duͤrftigen beſtimmt, ſind die Hauptſchoͤpfer 
der Duͤrftigkeit geworden. 

Von allen populaͤren Annahmen iſt unter 
unſeren philanthropiſchen Philoſophen die ge— 
woͤhnlichſte, daß in England Armuth die Mut: 
ter des Verbrechens iſt. Dies iſt nicht ganz der 
Fall. Bettelei iſt die Mutter des Verbrechens, 


vor Eliſabeth geleſen? Haben Sie je Barclay's 
Eclogen, wie fie den Zuſtand der Armen bes 
ſchreiben, geleſen? — Gewiß nicht. = Oder viels 
leicht die Parlamentsakten vor Eliſabeth? — 
Ein Akt aus Heinrichs VIII. Zeit, alſo verſchie⸗ 
dene Jahre vor Aufhebung der Kloͤſter, enthält den 
Keim eines Armengeſetzes, da er die Armen an den 
Boden ihres Kirchſpiels bannt, auf Grund der 
großen Zunahme der Vagabunden und Spitzbu— 
ben; haben Sie das je geleſen? — Nein. Ihre 
Sache iſt abzuſtimmen, nicht zu leſen. 
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aber Bettelei iſt nicht Armuth. Der Unterfchieb 
iſt ſcharf und wichtig. 

In den juͤngſt bekannt gemachten Auszuͤgen 
aus der Nachweiſung, welche Sr. Maj. Kom⸗ 
miſſaͤre über die Vollſtreckung und Wirkung der 
Armengeſetze erhielten, kommen folgende Ausſa⸗ 
gen des Hrn. Wontner, Direktors von Newgate, 
des Hrn. Cheſterton, des Vorſtehers der Beſſe⸗ 
rungsanſtalt von Middleſex, und des Hrn. 
Gregory, des Rentmeiſters von Spitalfield vor. 


Herr Wontner — „Wie viele von den Verbrechern, 
welcke Ihnen uͤbergeben wurden, ſo weit Sie aus 
Erfahrung angeben können, find durch den unmit⸗ 
telbaren Druck der Noth getrieben worden, ein 
Verbrechen zu degehn ? Unter Noth wird verſtanden 
der Mangel an Subſiſtenzmitteln, und nicht der Man⸗ 
gel, der aus Trägheit und Unluſt an emſiger Arbeit 
entſteht. — So viel ich beobachten konnte, 
baum ein Achtel. Ich ſchließe dies nicht allein aus 
meinen Beobachtungen in meiner Eigen ſchaft als Direk⸗ 
tor dieſes Gefaͤngniſſes, wo wir mehr ſehen, als vor 
Gericht von dem Stande eines jeden Prozeſſes gejehn: - 
werden kann, ſondern auch aus ſechsjaͤhriger Erfah⸗ 
rung als einer der Ober⸗Conſtables der City, wo ich eine 
ſtarke Abtheilung der Polizei unter mir hatte, und 
mehr febn konnte, als von einem Gefängniß⸗Direktox 
geſehn werden kann. 
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„Wie viele von den Verbrechern, welche durch den 
unmittelbaren Druck der Noth getrieben worden, ein 
Verbrechen zu begehn, waren ſchon vorher, ſo viel 
Sie erfahren haben, durch Sorgloſigkeit, Traͤgheit 
und nicht durch Urſachen, deren Abwendung außer 
dem Bereich gewoͤhnlicher Vorſicht liegt, zum Mangel 
reducirt? — Wenn wir die Reihe von Fällen une 
terſuchen, auf welche die letzte Antwort ſich bezieht, 
fo werden wir im Allgemeinen finden, daß die Vers 
brecher Verſorgung und eintraͤgliche Arbeit gehabt, 
aber dieſe in Folge ihrer Traͤgheit, Unachtſamkeit, 
Verſchwendung, Angewoͤhnung der Trunkenheit und ihres 
Umgangs mit ſchlechten Frauensperſonen, verloren ha— 
ben. Wenn wir genau diefe ganze Klaſſe von Fällen 
unterſchieden, ſo bin ich uͤberzeugt, wir wuͤrden finden, 
daß nicht der dreizehnte Theil von den hier vorkom⸗ 
menden Fällen frei vom Vorwurf ſchlechten Benehmens, 
oder das bloße Reſultat unverſchuldeten Mangels iſt. 
Die Fälle jugendlicher Übelthäter von 9 — 13 Jahren 
entſtehen theils aus der Schwierigkeit, welche Kinder in 
dieſem Alter haben, Arbeit zu erhalten, theils aus 
dem Unvermoͤgen der Eltern, ihre Kinder zu huͤten, 
da fie, ſelbſt beſchaͤftigt, nicht auf fie ſehen koͤnnen, 
und in einem bei weitem groͤßeren Maße aus verbre⸗ 
cheriſcher Vernachlaͤßigung und dem Beiſpiel ver Eltern.“ 

Herr Cheſterton ſagt: „Ich wies einen recht vrrſtandi⸗ 
gen Gefängniß-Auffeher, einen, der mich auch, wie ich 
glaube, nie hintergangen hat, an, nach dem Leben und 
Verhaͤltniſſen aller in ſeiner Abtheilung Befindlichen (ſech⸗ 


zig Gefangenen) ſich zu erkundigen, und das Refultat war, 
daß er nicht Einen ausfindig machen konnte, der aus 
Mangel ſchien zum Stehlen getrieben worden zu feir, 
Es ſcheint, daß in der Beſſerung sanſtalt das Verhälts 
niß der Gefangenen, welche beduͤrftig geweſen ſind, 
ſtaͤrker iſt, als in den anderen Gefaͤngniſſen. 


Herr Richard Gregory, der Rentmeiſter von Spi 
talfield, der ſich ſeit Jahren durch fein glückliches 
Streben, den Verbrechen in feinem Diſtrikte vorzu⸗ 
beugen, ausgezeichnet hat, wurde befragt: 


„Wir hatten gehört, daß Sie große Aufmerkſam— 
keit auf den Beftand und die Verhütung des Ver⸗ 
brechens verwandt haben; koͤnnen Sie uns einige Nach⸗ 
richten uͤber die Verbindung des Verbrechens mit 
Bettelei geben? — Ich kann aus Erfahrung ſagen, 
daß ſie ſtets Hand in Hand gehen. 


Iſt daſſelbe mit Armuth — d. h. unvermeidlicher 
und unſtraͤflicher Armuth — und Verbrechen der Fall? — 
Darin liegt ein weſentlicher Unterſchied. Im ganzen 
Verlauf meiner Erfahrungen, welche feit 21 Jahren da— 
tiren, und unter einer ſehr armen Umgebung, welche 
den Veränderungen unterworfen iſt, die den Betriebfas 
men großen Entbehrungen ausſetzen „erinnere ich mich 
nur eines einzigen Beiſpiels von einem armen aber be— 
triebſamen Mann ohne Arbeit, der etwas geſtohlen hat. 
Ich ertappte einen Arbeiter, als er ein kleines Stuͤck 
Speck ſtahl; er brach in Thraͤnen aus, und ſagte, 
nur feine Armuth, nicht Trieb dazu haͤtte ihn ver⸗ 
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fuͤhrt, dies zu thun, denn er war ohne Arbeit und dem 
Verhungern nah. 

„Alſo iſt wohl das Reſultat Ihrer Er⸗ 
fahrung, daß die große Maſſe von Ber: 
brechen in Ihrer Nachbarſchaft immer 
mehr aus Muͤßiggang und Laſter, als aus 
Mangel an Arbeit entſprungen iſt? — Ja, 
und dieſer Muͤßiggang und dieſe laſter⸗ 
haften Gewohnheiten werden durch Bettelei, 
To wie durch die Leichtigkeit verſtaͤrkt und 
genährt, mit welcher ruͤſtige Leute von der 
Gemeinde, ohne Mühe, Nahrung und In 
terſtuͤtzung erhalten koͤnnen.“ 


Dieſes ganze ſchaͤtzbare Document uͤber die 
Armengeſetze beweiſt das Obenangefuͤhrte. Muͤßig— 
gang und Laſter ſind die Haupturſachen des 
Verbrechens und des Elends, d. h. nicht der 
Mangel an Arbeit, fondern Widerwillen gegen 
Arbeit. Dies iſt eine große Wahrheit, die man 
nie aus den Augen laſſen muß, denn auf dem 
daraus zu folgernden Schluſſe beruht das einzi— 
ge zuverlaͤſſige Prinzip einer Parochial-Reform. 
Aber woher kommt in einem fo betriebfamen 
Lande die Unluſt an der Arbeit? Die Antwort 
iſt einleuchtend — wo Muͤßiggang beſſer bezahlt 
wird, als Arbeit, wird Muͤßiggang anſteckend, 
die Arbeit verhaßt. Iſt dies der Fall bei uns? 
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Wir wollen einmal ſehen, die nachſtehende Fabel 
ſoll uns belehren: 
„Der guͤtigſte der Engel war Eriel. Immer 
ſah er mit mitleidigem Blick auf die Lage der 
Menſchheit; er wußte, (in dem edlen Geiſte 
engliſcher Philoſophie) wie ſehr die Verhaͤltniſſe 
das Verbrechen bedingen, weinte daher immer 
fogar über die Leiden des Miſſethaͤters und ſuchte 
den Lenker aller Dinge zu ihrer Linderung zu 
bewegen. Als er eines Tages uͤber die Erde 
ſchritt, wie er zu thun pflegte, bemerkte er ein ar⸗ 
mes Weib, mit einem Kinde im Arme, das ſich 
ſeinen Weg durch einen Haufen zerlumpter, ſchmut⸗ 
ziger Menſchen bahnte, die ſich zu der Schwelle 
eines Hauſes in dem Mittelpunkte einer großen 
Straße drängten. Es lag etwas in dem Anfehn 
der Frau, das den guͤtigen Engel intereſſirte. 
— Er trat in das Haus mit ihr und hoͤrte, 
wie ſie die Armenpfleger der Gemeinde um Un⸗ 
terſtuͤtzung bat; fie ſchilderte ihre Lage, die 
aͤußerſt gedruckt war, und deren Elend noch 
durch das Kind vermehrt wurde, welches an den 
ſchrecklichen Folgen der Pocken litt. — Die Ar⸗ 
menpfleger ſchienen geneigt genug, ihr zu hel⸗ 
fen: nur Einer nicht; er blieb feſt und er⸗ 

klaͤrte das Weib fuͤr eine Betruͤgerin. 


8 


Dies iſt das vierte Kind, ſagte er, das uns 
heut gebracht wird und von den Pocken heim— 
geſucht ſein ſoll; die Krankheit herrſcht ſo arg 
gar nicht in dem Kirchſpiele. Kommt einmal 
her, gute Frau, und laßt euer Kind anſehen! 

Die Mutter ſchien offenbar abgeneigt, die zer⸗ 
riſſenen und zerfetzten Zuͤge ihres Kindes auf⸗ 
zudecken. Das arme Geſchoͤpf! Es iſt die muͤt⸗ 
terliche Eitelkeit! fluͤſterte das liebevolle Herz 
des Engels. 

Sie zeigte die Arme und Beine, die augen⸗ 
ſcheinlich das Gepraͤge der Krankheit an ſich 
trugen, aber das Geſicht! es wuͤrde den klei⸗ 
nen Dulder unruhig machen — den guten Herren 
Anſtoß geben — die Seuche verbreiten. Was 
half es? Der harte Pfleger war unerbittlich; ex: 
hob das Tuch von des Kindes Geſicht auf. »Ich. 
dachte es wohl, rief er triumphirend. Geht nur, 
gute Frau, das iſt nicht euer Kindle 

Die Frau erbebte vor dem Blick des Pfle⸗ 
gers; ſie wollte ſprechen, konnte aber nur wei⸗ 
nen; ſie ſchlich ſich unter die Menge und ver⸗ 
ſchwand. Es zeigte ſich, daß das Kind eine 
erborgte Waare war! Es war von einer 
Frau zur andern uͤbergegangen, einmal, hatte 
man das Geſicht, ein andermal nur feine Hand 
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gezeigt; ſeine kleinen Blattern waren ein Peru 
fuͤr die Bettler geworden. Der harte Armenpfle— 
ger war in ſeinem Argwohn ein Salomo ge— 
weſen. 

Beim Anblick dieſes Auftrittes hatte ein be— 
merkenswerther Vorfall die Aufmerkſamkeit des 
Engels erregt; er ſah naͤmlich hinter den Kirch- 
ſpiel-Beamten niemand geringeres als den be— 
ruͤhmten Teufel, Mephiſtopheles, ſtehn; ſtatt aber 
die Herzen der fungirenden Richter zu ſtaͤhlen, 
flüfterte der boͤſe Geiſt ihnen Mildthaͤtigkeit, 
Barmherzigkeit zu, ſo oft in ihrer Bruſt 
ſich ein Zweifel uͤber die geeignete Ausuͤbung 
dieſer goͤttlichen Tugenden erhob. Über dieſen 
Widerſpruch mit dem daͤmoniſchen Karakter 
betroffen, wendete ſich Eriel, als die Ver— 
ſammlung aufbrach, an den Teufel, und ge— 
ſtand ihm ſein Erſtaunen und ſeine Freude uͤber 
ſeine anſcheinende Bekehrung zu den Prinzipien 
der Menſchlichkeit. Man weiß, daß Mephiſto⸗ 
pheles ein Teufel iſt, der Ironie liebt, und 
wohl einmal ſogar von ſeinem Wege abgeht, 
wenn er ſeiner Luſt daran genuͤgen kann. Er 
ſchlug dem Engel vor, mit ihm einen Spazier⸗ 
gang zu machen und uͤber die Empfindungen der 
Harmonie zu plaudern; Eriel ſagte zu; im 
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Gehen discurirten fie, und disputirten fie, 
bis ſie zu einer Huͤtte kamen, welche den 
Wandrern durch ihr ungewoͤhnlich reinliches 
Ausſehn auffielz fie benutzten ihr geiſtiges Vor— 
recht der Unſichtbarkeit, traten uͤber die Schwelle, 
und bemerkten eine Frau von ungefaͤhr dreißig 
Jahren, welche mit Hausarbeit beſchaͤftigt war, 
waͤhrend ihr Mann, ein kraͤftiger Arbeiter, mit 
zwei Kindern ein einfaches Mahl von grobem 

Brod und ſchimmlichem Kaͤſe theilte. Der An— 
blick der Huͤtte und ihrer Bewohner verrieth 
eine Miſchung von Achtbarkeit und Unzufrie— 
denheit: »Mein armer Junge, ſagte der Ar— 
beiter zu ſeinem Sohne, du kannſt nicht mehr 
haben; wir muͤſſen den Reſt fuͤr den Abend 
wegſtellen.« 

»Es iſt recht hart, Vater, brummte der Kna- 
be, wir arbeiten den ganzen Tag und ſind halb 
verhungert, und der Joſeph Higgins, der von der 
Gemeinde erhalten wird, arbeitet wenig und 
hat zu eſſen genug. « 

»Ja, Sohn, ſagte ſich umwendend die Mut— 
ter mit einen Anflug wackern Stolzes, aber 
Gottlob! wir liegen auch noch nicht der Ge— 
meinde zu Laſt.« 

Der Vater ſeufzte und ſchwieg. 


> 
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Als die Mahlzeit zu Ende war, blieb der 
Ackersmann zuruͤck, um mit ſeinem Weibe zu 
ſprechen. 

»Es iſt ſehr wahr, Jane, ſagte er, daß wir 
in Liebe zur Unabhaͤngigkeit aufgezogen worden 
ſind, und die Gemeinde nicht angehen moͤgen, aber 
was haben wir davon? Jack hat vollkommen 
Recht, Higgins thut nicht die Haͤlfte, was wir 
thun, und ſieh, wie behaglich er lebt. Wir 
ſind, wie du weißt, Steuerpflichtige und bezahl en 
geradezu ſeine Traͤgheit. Das iſt hart, Jane, 
ich ſehe, es verleidet meinen Kindern die Arbeit, 
glaub mir, wir koͤnnen nicht beſſer ſein, als 
unſre Nachbarn, wir muͤſſen fo gut, wie fie 
alle, die Gemeinde angehen. 

Bei dieſen Worten ſchuͤttelte der Vater den⸗ 
Kopf und ging hinaus. 

Das arme Weib ſetzte ſich und weinte bit⸗ 
terlich. | 

Das iſt ein harter, ſehr harter Fall, fagte 
Eriel. Mephiſtopheles laͤchelte hoͤhniſch. Unſere 
Wanderer verließen die Huͤtte und giengen wei⸗ 
ter; ſie kamen zu einer anderen Huͤtte, die wuͤſt 
und ſchmutzig ausſah; auch hier waren die Be⸗ 
wohner bei Tiſche, aber ihr Mahl war, außer 
in der Reinlichkeit, weit beſſer beſtellt. 
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„Ich fage, Joſeph Higgins, ſprach die ehrenwer⸗ 
the Hausfrau, dieſer Speck iſt nicht halb ſo gut, 
als der, den ſie im Arbeitshaus bekommen. 
Da iſt meine Schweſter und ihre beiden Rangen, 
die arbeiten gar nicht, und haben doch Sonn⸗ 
tags Rindfleiſch. 

»Und die Maͤnner, unterbrach ſie Joſeph, haben 
drei Pinten Bier taͤglich; du, ich denke, wir 
druͤcken uns auch 'rein. 

»Nur drauf, ſagte das Weib, die Pfleger 
find gewaltig liebe Herren.“ 8 

Die unſterblichen Zuhörer. hörten. nichts wei⸗ 
ter; ſie ſetzten ihren Weg fort und gelangten. 
nach dem Arbeitshauſe: hier war Alles gleißen- 
de Traͤgheit und faule Behaglichkeit; die Pas 
rochial⸗Beamten ruͤhmten ſich, daß fie das Befte 
von Allem einkauften. Die Armen hatten Gemuͤſe, 
Bier und Brod; und die Kinder wurden in 
der Gemeinde- Armenfchule erzogen. Trotzdem 
fanden unſere Wanderer, als ſie ſich umſahen, 
und horchten, daß ſelbſt in dies Aſyl muͤßi⸗ 
gen Gluͤckes Unzufriedenheit eingedrungen ſei. 
Sie vernahmen, wie ein finſterer, garſtiger 
Armer drei bis vier jungen Leuten, die ihm eis 
frig zuhoͤrten, leiſe ſagte: »Gut uͤberſchlagen, 
ſeht ihr, daß wir nicht fo gut dran find, als. 
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mein Bruder Tom, der dort druͤben im Ge— 
fangnenſchiff iſt. Seht ihr nun, wenn wir den 
Streich da ſpielen, von dem ich euch geſagt 
habe, ſo muͤſſen ſie uns nach dem Schiffe 
ſchicken, und wir haben es ſo gut und ſo bequem, 
wie Bruder Tom ſelber.« 

Die drei Burſchen ſahen ſich einander an, 

und die Unſterblichen erkannten aus ihren Blicken, 
daß der Streich bald veruͤbt ſein werde. 
» Vielleicht, Herr Eriel, bemerkte Mephiſto— 
pheles, ſehen Sie jetzt ein, warum ich mich be— 
muͤhte, die Herzen der Armenpfleger weich zu 
ſtimmen 20 

»Ach ja, antwortete der Engel bekuͤmmert, 
und ich ſehe auch, daß kein Teufel einer falſch 
angewendeten Wohlthaͤtigkeit gleichkommt.« 

Dieſe Fabel iſt nur die Umſchreibung einer 
ernſten Thatſache. — 

Folgende, hauptſaͤchlich aus offiziellen Berich— 
ten entnommene Ausgleichungs-Tabelle wird 
deutlich und auf den erſten Blick das relative 
Verhaͤltniß einer jeden Klaſſe in Betreff auf 
Nahrung, von dem ehrlichen, unabhaͤngigen Land⸗ 
arbeiter, bis zu dem uͤberfuͤhrten und transportir— 
ten Miſſethaͤter, zeigen. Zur beſſeren Vergleichung 
ſind alle Speiſen als gekocht angerechnet worden. 
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J. Der unabhaͤngige Land⸗ 
arbeiter. 

Nach den Nachweiſungen des 
Arbeiter⸗Gebrauchs find fie außer x 
Stande, für folide Nahrungsmittel 
mehr zu verdienen, als die durch— 
ſchnittliche Ration von 

Brod (tägl.) 17 Unz. = wöchentl. 119 

Speck, wöchentlich... 4 Unz. 

Verluſt im Kochen. 1 „ Sol. Nahrg. 
— 3—122 unz. 
II. Der Soldat. 
Brod (tägl.) 16 Unz. = wöchentl. 112 
Fleiſch . . 12. . 84 Unz. 
Verluſt im Kochen. 28 » 
— 56-168 
III. Der robuſte Arme. * 
Brod . . . . wöchentl. 98 
Vu: 
Verluſt im Kochen.. 10 
| — 21 

—rß.. m a 

ꝙꝙᷣkʒ f, ee | 

Außer obiger Durchſchnitts⸗Liefe⸗ 
rung haben die Bewohner der meiſten 
Arbeitshäuſer, 

Gemüſe. . 438 Unz. 

Neiſchbrübe . 3 Qrt. 

CC 

Dich 3 7 m 
. und viele andere Zuthaten. 
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IX. Der angeklagte Dieb. 
(Man ſehe die Gefängnißtabelle 
von Lancaſter.) 
MM ee 
Meiſ bobo EEE 
Verluſt im Kochen. 8 „, 
Hafergeüt ze ee 
Neis den a u 
Erben. „d ee 
BU * RR 
Wincheſter. 
Brod mich 
Fleiſchhhnit...ͥ· . 16 Unz. 
Verluſt im Kochen. 5 " 
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V. Der überwieſene Dieb. 
Brod . . . wöchentl. 
Reih. ene 

Verluſt im Kochen. 18 „ 
Schottiſche Ger ſte 
Hafer Re 
Wierer  e 

YL Der transportirte Dieb. 
10%, pf. Fleiſch wöchl. = 168 Unz. 

Verluſt im Kochen. 55 
40 / pf. Mehl, welches, zu Brod 

gebacken, an Gewicht ſteigt. 
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11— 203 
140 

38 

28 

21 


12— 239 


112 
[215-330 
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Woraus folgt, daßderfleißige Ar: 
beitsmann weniger hat, als der Arme, 
dieſer weniger als der angeklagte 
Dieb, der angeklagte weniger als 
der überwiefene, der überwiefene 
weniger als der transportirte, und 
daß, wenn man an das Ende dieſer 
Steigerung gelangt iſt, der trans⸗ 
portirte Dieb eine beinah drei Mal 
ftärfere Ration hat, als der ehr> 
liche Arbeiter. 

Welche Wirkung muͤſſen alſo dieſe Geſetze 
auf unſer geſellſchaftliches Syſtem haben, 
wenn ſie den Arbeiter durch Verſchlechterung 
in eine beſſere Lage verſetzen, wenn fie ihm 
den Ehrgeiz einfloͤßen, ein Armer zu werden 
und das Streben, ſich verurtheilen zu laſſen! 

Vielleicht troͤſten Sie ſich aber mit dem 
Gedanken, daß jedenfalls unſere Armengeſetze 
fuͤr das abnehmende Alter gut und bequem 
forgen, daß, wenn wir auch etwas für den 
ruͤſtigen und kraͤftigen Armen wegwerfen, 
wir doch in dem Geiſte des urſpruͤnglichen 
Geſetzes bei weitem beſſer fuͤr die Alten und 
Schwachen ſorgen. Ach, es iſt gerade das 
Gegentheil; die Alten und Schwachen 
find am ſchlimmſten daran. Ich wähle 
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— aus vielen andern eine Gegenuͤberſtellung ber 
beiden Klaſſen: Joſeph Coſter, vier und dreißig 
Jahr alt, und Anna Chapmann, eine Wittwe, 
ſieben und fuͤnfzig Jahr alt, ſind aus dem⸗ 
ſelben Kirchſpiele. Joſeph Coſter erhält in der 

luͤthe ſeines Lebens, von der Gemeinde 
nicht weniger als neun und vierzig Pf. eilf 
Sch. acht P. jaͤhrlich, oder ſechszehn Sch. 
acht P. woͤchentlich; Anna Chapmann, die 
hinfaͤllige Wittwe, erhält einen 
Sch. ſechs P. woͤchentlich, oder drei 
Pf. achtzehn Sch. jaͤhrlich! Das iſt die 
Unterſtuͤtzung, welche den wirklich Betagten 
zu Theil wird. 

Und warum erhaͤlt der ruͤſtige junge Mann 
mehr als der Betagte und Huͤlfloſe? Erſtens, 
weil er vielleicht gewaltthaͤtig iſt; er kann 
ſchreien, drohen, Maſchinen zerbrechen und ei⸗ 
nen Schober in Brand ſtecken. Die Behoͤrden 
fürchten ihn, aber bei dem Alten und Hülflofen 
iſt man über die Furcht hinaus. Zweitens, weil 
er wuͤſt und unvorſichtig geweſen iſt, und Kin⸗ 
der in die Welt geſetzt hat, ohne Mittel, ſie zu 
erhalten, und es zweckmaͤßig iſt, die Unvor⸗ 
ſichtigkeit der Privatperſonen durch oͤffentliche 
Gelder aufzumuntern. Drittens, weil fein 
Lohn ihm aus den Armentaxen bezahlt wird, 
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wodurch ſein Fleiß geſchwaͤcht, der Arbeit ihre 
Unabhaͤngigkeit genommen und jede Armuth 
zur Bettelei erniedrigt wird. Es geſchieht oft, 
daß die Arbeit eher dem bettelhaften, als dem 
unabhängigen Arbeiter gegeben wird, weil 
dies eine Erleichterung fuͤr die Gemeinde iſt; 

und die Arbeiter haben ſich abſichtlich zur 
Bettelei heruntergebracht, um nur Arbeit zu 
finden. 

Wir duͤrfen uns nicht mit dem Gedanken 
ſchmeicheln, daß dieſe Geſetze die Armen an 
die Reichen feſſeln; daß der Arme die Gemein⸗ 
deunterſtuͤtzung fuͤr eine Wohlthat haͤlt. Nein, 
er betrachtet ſie als ein Recht, ein Recht, 
welches er nicht durch Verdienſt, ſondern durch 
Nichtswuͤrdigkeit, nicht durch Wirthlichkeit, 
ſondern durch Liederlichkeit, nicht durch wah— 
ren Mangel, fondern durch eine wahrfchei- 
nende Luͤge erwirbt. Ein Schuhmacher in Lam⸗ 
beth ſchwor, daß er nur dreizehn Sch. die 
Woche verdienen koͤnne — er kam um Ge— 
meinde-Unterſtuͤtzung ein; ein Armenpfleger 
entdeckte, daß er dreißig Sch. die Woche ver⸗ 
diente, und die Unterſtuͤtzung wurde ihm ge⸗ 
nommen. »Es iſt ein verdammt harter Fall,« 
ſagte der Schuhmacher, ves war ſo gut als 
ein Freilehn. Ich hatte es ſieben Jahre lang.« 
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Und hier iſt es meine Pflicht, den Leſer 
auf eine wichtige Wahrheit aufmerkſam zu 
machen. In wie weit kann es mit Stcherheit 
Individuen uͤberlaſſen werden, individuelle 
Huͤlfe zu verſorgen und zu beſtimmen? Wenn 
je — wuͤrden Sie zuerſt denken — es eine Ari⸗ 
ſtokratie gegeben hat, welche, ihrer Lage nach, 
den Leiden der aͤrmern Bevoͤlkerung in den 
Provinzen abhelfen ſollte, fo iſt es die uns 
ſrige; — ungleich dem Adel anderer Laͤnder, 
iſt nicht blos in die Hauptſtadt zuſammenge⸗ 
drängt, ſondern lebt viel in den Provinzen; 
ihre Abſtufungen im Range ſind mannigfach 
von dem Pair bis zum Squire; ſie verzweigt 
ſich durch den ganzen Staat; ſie kommt mit 
allen Klaſſen in Berührung; ſte iſt in alle 
Landangelegenheiten verwickelt; ſie beſitzt gro⸗ 
ßen Reichthum; fie kann ſich leicht praktiſche Er⸗ 
fahrungen verſchaffen — ſollte man nicht ſagen, 
daß fie die eigentlichen Männer beſſtzt, welche 
am natuͤrlichſten und am erfolgreichſten gegen 
die Mißbraͤuche ankaͤmpfen koͤnnten, welche zu⸗ 
gleich die Armen demoraliſtren und die Reichen 
bedrohen. Aber ach! es iſt gerade umgekehrt: 
der Einfluß der Ariſtokratie iſt in Bezug auf 
die, welche mit den Armengeſetzen in Beruͤh⸗ 
rung kommen, nur da nicht verderblich ge⸗ 
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weſen, wo er laͤſſig und negativ war. Bei 
der höhern Gentry iſt er meiſt das letztere — 
ihr Einfluß iſt Vernachlaͤſſtgung; bei der nie⸗ 
dern Gentry das erſtere — dort war ihr Ein⸗ 
fluß Verderben. 

Ein Beiſpiel dazu liefert mir die Gemeinde 
Calne. Deren Nachbar und Haupteigenthuͤ⸗ 
mer iſt der Markis Landsdowne, ein uͤber— 
mäßig reicher, ein einſichtsvoller, tüchtiger 
Mann, ein politiſcher Okonomiſt — fein Bei— 
ſpiel, fein Einfluß und feine Thaͤtigkeit hät; 
ten viel thun koͤnnen, es war ſein Intereſſe, 
viel zu thun, der Bettelei der Nachbar— 
ſchaft abzuhelfen und die Friedensrichter und 
Armenpfleger zu belehren. Trozdem iſt die Ge— 
meinde Calne hoͤchſt erbärmlich und unver⸗ 
ſtaͤndig verwaltet; ſie iſt eins der ſtaͤrkſten 
Beiſpiele von Mißbrauch und geiſtiger Ver— 
finfterung in dem Zeugenbericht der Kommiſ— 
ſaire der Armengeſetze. 

Das waͤre der Einfluß unſerer großen Ade— 
ligen. Jetzt wollen wir einmal in demſelben 
Flecken den weit verderblichern Einfluß des 
Friedensrichters betrachten. Dieſe Beamten ha— 
ben das Ausgleichungsſyſtem eingefuͤhrt, naͤm— 
lich darauf beſtanden, daß der Arbeitslohn aus 
dem Gemeindegelde bezahlt wuͤrde; die ſchlechte 
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Wirkung davon haben wir bereits geſehen. 
Der beigegebene Armenpfleger und die uͤbri— 
gen Beamten von Calne geben zu, daß man 
keine Ruͤckſicht auf den Karakter nimmt; die 
anerkannteſten Trunkenbolde, Laͤſterer und 
Spitzbuben muͤſſen auf Geheiß des Richters 
gleichſehr zu ihrer gelobten Ausgleichung 
zugelaffen werden; die Forderungen an die 
Gemeinde wurden frech und drohend geſtellt. 
Der Kommiſſair fragt, ob die Gemeinde⸗Be⸗ 
amten dieſe Leute nie zur Strafe vor die Ge⸗ 
richte gezogen haͤtten. »Das hätten fie al 
lerdings, wären aber fo oft getadelt und 
abgewieſen worden, daß ſie es zuletzt auf⸗ 
gegeben hätten.« 

»So „e fügt der Kommiſſair hinzu, »iſt 
mit dem Anſchein, daß es keine Berufung 
an den Richter giebt, der richterliche, 
d. h. der ariſtokratiſche Einfluß, unbe⸗ 
ſchraͤnkt, vollſtaͤndig und durch ſtill⸗ 
ſchweigende Genehmigung, immer 
in Wirkſamkeit und immer Schuld 
an den Übeln der größten Ausdeh⸗ 
nung und ſchlechteſten Beſchaffen⸗ 
heit.« * 


*) „Der Diſtrikt von Sturminſter⸗Newton iſt, was 


Wo die Richter einfchreiten, iſt das Ein; 
ſchreiten immer ein Übel; ſte unterſtuͤtzen aus 
unedler Furcht, oder einem thoͤrichten Stolze 
auf ihre Authorität, oder im beſten Falle aus 
ſchwacher, unwiſſender Mildherzigkeit, die 
ſchlechteſten und laſterhafteſten Karaktere, 
den Vorſtellungen der Gemeinde: Beamten 
zum Trotz; ſie beſtimmen das Verhaͤltniß der 
Unterſtuͤtzung, durch welche ſie ganze Diſtrikte 
an den Bettelſtab bringen; aus Angſt vor 
den Brandſtiftern wagen ſie nicht, ſelbſt wenn 
ſie es moͤchten, den Anſpruch auf Almoſen 
abzuſchlagen. Wo ſie ſich einmiſchen, ſteigen 
die Taxen, wie durch ein Wunder, und die 
Gemeinde geraͤth in Verfall. Sie ſind es, 
welche, um eine temporaire Politik in Pitts 
Zeiten zu foͤrdern, die Armen uͤberredeten, 
daß es keine Schande ſey, die Gemeinde an⸗ 
zubetteln; ſie ſind es, welche die Zahlung 


die Armen betrifft, am ſchlechteſten verwaltet, 
obgleich er nach Verhältniß die hoͤchſten Taxen 
in der Grafſchaft zahlet; in keinem Diſtrikt iſt 
auch die Einmiſchung der Obrigkeit größer.“ 
Aus Hrn. Okeden's Bericht. Ich konnte tauſend 
Beiſpiele für dieſes allgemeine Faktum anfüh⸗ 
ren, aber es iſt zu bekannt. 
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des Lohns aus den Taxen, die Unterſtuͤtzung 
der ruͤſtigen Leute aufbrachten und erhielten 
— mit Einem Worte, ſie ſind es, welche mit 
dieſen beiden Mißbraͤuchen das Übel geſchaf— 
fen haben, welches wir jetzt heilen ſollen. 
Wo ſie nicht einſchreiten, iſt die GR 
verhaͤltnißmaͤßig gelinder. 

Stratfort-upon⸗Avon, ſagt Hr. Villiers, 
iſt der einzige Platz in dem Diſtrikte, welcher 
nicht der Jurisdiktion der Magiſtratur der 
Grafſchaft unterworfen iſt, und der einzige, 
wo, wie es heißt, die Steuerzahlenden nicht 
unzufrieden ſind. In Poole, einer großen 
und volkreichen Stadt, iſt der richterliche 
Einfluß unbekannt; alles was fich auf die 
Behandlung der Armen bezieht, iſt vortreff— 
lich. ) Moore Critchell, Devizes, Marlbo⸗ 
rough ſind aͤhnliche Beiſpiele. 


*) Man hat einige ſchwache, obgleich erfolgloſe 
Verſuche gemacht, den Bericht der Kommiſ⸗ 
faire in Verdacht zu bringen. Es iſt möge 
lich, daß die Kommiſſaire in einem oder dem 
andern Detail, oder in einer Rechnung ſich 
geirrt haben, aber trotzdem bleiben die Prin⸗ 
zipien, welche ſie aufgeſtellt haben, unver⸗ 
ſehrt. Eigentlich haben die Kommiſſaire keine 
einzige neue Entdeckung gemacht, ſondern 
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Genug davon. Ich habe meiner Aufgabe 
genuͤgt. Individueller und oͤrtlicher Einfluß 
iſt gewoͤhnlich verderblich geweſen, und es 
folgt daraus, daß bei einer Reform der Ar— 
mengeſetze der erſte Grundſatz ſeyn muß, 
daß nichts der Diskretion dieſes Einfluſſes 
überlaffen bleiben darf. 

Ehe ich zu einem andern Punkte meines 
Gegenſtandes uͤbergehe, will ich einen Augen⸗ 
blick anhalten, um einem Vereine von Maͤn⸗ 
nern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, zu 
deren Vertheidigung ein ſich zu liberalen 
Anſichten bekennender Geſetzgeber, in dieſer 
Zeit des Parteigeiſtes, Muths bedarf, deren 
Rechtfertigung gegen viele unſinnige Schmaͤ— 
hungen ich jedoch im Laufe dieſes Werkes 
noch mehrmals aus Pflicht und mit Vergnuͤ— 
gen übernehmen werde — ich meine die Geift- 
lichkeit der geſetzlichen Kirche. Ich nehme ſie 
im Allgemeinen von dem den Behoͤrden ge— 
buͤhrenden Tadel aus. Eine gewiſſe Eiferſucht 


nur die ſhon gemachten geordnet und feſt— 
geſtellt. Ich führe Beiſpiele aus ihrem Be— 
richte an, weil es das neueſte Merk über dies 
ſen Gegenſtand iſt — die Fakta bleiben noto⸗ 
riſch, was man auch an den Beiſpielen mä⸗ 
keln mag. 
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zwiſchen dem Paſtor und dem Squire hat oft 
den letztern verhindert, ſich die Erfahrungen 
des erſtern zu Nutzen zu machen und Plaͤne 
in den Gerichtsſtzungen veranlaßt, die hoͤ— 
here Einſicht des geiſtlichen Einfluſſes zu 
hemmen. Wir werden verſchiedene Beiſpiele 
finden, wo ein thaͤtiger und kundiger Pfar⸗ 
rer der Hauptreformator der Gemeinde ge— 
weſen iſt, und am meiſten die Hartnaͤckigkeit 
des Friedensrichters und die Faulheit der 
Armenpfleger wieder gut gemacht hat. Aber 
nur in wenigen Faͤllen werden wir in dem 
Geiſtlichen ein Reis der Ariſtokratie finden. 

Es liegt ein Buch vor mir, welches unſe⸗ 
rer Ariſtoratle viele unſerer wohlthaͤtigen An: 
ſtalten zuſchreibt. Welche Unverſchaͤmtheit! 
Die meiſten derſelben ſind von Leuten geſtiftet, 
die aus dem Volke hervorgegangen ſind. Der 
Verfaſſer thut ſich viel auf die ſchoͤnen Na⸗ 
men in den Reihen der Goͤnner dieſer Inſti⸗ 
tute zu gut. — Mag er doch! — So viel 
iſt wenigſtens klar, daß die wohlthaͤtigen An⸗ 
ſtalten mit groͤßerer Einſicht verwaltet und 
eingerichtet werden koͤnnen, als dies jetzt ge 
ſchieht. Wir wollen ein Mal dieſe Inſtitution 
näher betrachten; es wird vielleicht interefs 
ſtren, gewiß uns belehren. 
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Das Syſtem der Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, 
ſo ehrenwerth es fuͤr die Menſchlichkeit einer 
Nation iſt, erfordert die weiſeſte, legislative 
Vorſicht, damit es nicht im Verein mit den 
Armengeſetzen deren Moralitaͤt vernichte. 
Nichts naͤhrt ſo die Tugend, als der Geiſt der 
Unabhaͤngigkeit. Dem Armen muß ohne Zwei⸗ 
fel geholfen werden — aber womit — dadurch, 
daß er für ſich ſelbſt ſorgen kann. Du 
rum iſt die Einrichtung der Sparkaſſen ſo 
weiſe. Angewieſen ſich auf andere zu lehnen, 
find fie nur eine Laſt für den Gewerbfleiß. 
Der hochwuͤrdige Herr Stone hat dieſes Prin— 
zip mit treffendem und gluͤcklichem Witze ans 
Licht gezogen. Er nimmt an, ein junger We⸗ 
ber von zwei und zwanzig Jahren heirathet 
ein Dienſtmaͤdchen von neunzehn Jahren. Sor⸗ 
gen fie im Voraus für die Zunahme der Far 
milie — ſparen ſie, arbeiten ſie, ſchraͤnken ſie 
ſich ein? Nein, fie leben in Spitalfteld *) und 
verlaffen ſich auf die wohlthaͤtigen Inſtitute. 


*) Ein Theil von London, wo die Seidenfabriken 
ſind, und wo eine Anſtalt für Unterſtützung 
der Armen exiſtirt, die keine Arbeit finden. 

A. d. U. 


— 2770 — 


Die Frau erhält eine Zulaßkarte zur König: 
lichen Geſellſchaft für arme Mütter — fie 
wird umſonſt entbunden; fie braucht Kin⸗ 
derwaͤſche, die Barmherzige Geſellſchaft ſchafft 
ſie ihr. Der Knabe muß geimpft werden; 
er koͤmmt ins Impfungsſpital. Er iſt achtzehn 
Monat alt, und »muß aus dem Wege ge⸗ 
ſchafft werden z er geht in die Kinderſchule; 
von da, »weil er in Noth iſt,« nach der Er⸗ 
ziehungs- und Kleidungsgeſellſchaft, und den 
Sonntagsſchulen. Von dort kommt er in die 
kleiderverſorgende Barmherzigkeitsſchule. Er 
bleibt fünf Jahre da, und kommt umſonſt zu ei⸗ 
nem Weber in die Lehre, wird Arbeiter, hat 
das Beiſpiel ſeiner Eltern vor Augen, heirathet 
ein Maͤdchen ſeines Alters, ſein Kind macht 
die vaͤterliche Runde durch die Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten — ſeine eigene Arbeit wird un⸗ 
ſicher — aber ſeines Vaters Familie war fruͤ⸗ 
her in derſelben Lage, und wurde immer 
durch Mildthaͤtigkeit gerettet: ſo nimmt denn 

uch er zu Mildthaͤtigkeit feine Zuflucht. 
Für Kohlen und Brod ſtehen ihm Gemeinde⸗ 
gaben zu Gebote. Von Spitalfields⸗Aſſocia⸗ 
tionen, Suppen⸗Geſellſchaften, barmherzigen 
Geſellſchaften, Penſtons-Geſellſchaften, die 
alle die bequeme Uppigkeit des Umſonſt Lebens 
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fördern, gelangt er endlich zu dem beſtimm— 
teren Einkommen eine Gemeinde⸗Unterſtuͤz⸗ 
zung; er bittet um einen Auszug aus dem Ge— 
meinde⸗Regiſter, beweiſt ſeine Anſpruͤche durch 
den Lehrbrief der Wohlthaͤtigkeits-Schule, 
und ladet feine Familie der Gemeinde mit ei⸗ 
nem Zuſchuß von fuͤnf Sch. woͤchentlich auf. 
In dieſem einfoͤrmigen Wechſel freiwilliger und 
gezwungener Unterſtuͤtzung, ſchleppt er ſich 
bis zum Ende feiner Betteler-⸗Exiſtenz. 
Ehe er aus der Welt ſcheidet, koͤnnte er viel: 
leicht dem Publikum ſeinen Dank abſtatten. 
Er iftumfonft geboren, umfonft genährt, 
umſonſt gekleidet, umfonft erzogen, um: 
fonft in der Welt untergebracht worden, 
umfonft hat er Medizin und aͤrztliche Pflege 
erhalten, umfonft find auch feine Kinder 
geboren, genaͤhrt, gekleidet, erzogen, einge— 
richtet und geheilt worden. 

»Es giebt nur Einen Dienſt noch, den ihm 
die Geſellſchaft ſchuldig bleibt, und das iſt 
ſein Begraͤbniß. Er ſtirbt als Gemeinde-Armer 
und erhält, auf Koſten der Gemeinde, ein 
Sterbekleid, Leichentuch, Sarg und Begraͤb— 
nißplatz; eine Abtheilung Armer aus dem 
Arbeitshauſe trägt feine Leiche zum Grabe, 
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und eine andere Abtheilung find feine Leid— 
tragenden. «) 

So finden wir, daß die Wohlthaͤtigkeits— 
Anſtalten zu oft nur eine Praͤmie fuͤr Faulheit 
und Laſter find. Welche duͤſtere Lehre der Truͤg— 
lichkeit menſchlicher Weisheit liegt fuͤr unſer 
Herz in dieſer Erfahrung! Welche Verſchwen⸗ 
dung der Elemente liebevoller Sympathie! 
Welches Verderben koͤnnen individuelle Ver⸗ 
irrungen, ſelbſt in den Tugenden einer Na⸗ 
tion hervorbringen! Mildthaͤtigkeit, iſt ein 
dem Stolze des menſchlichen Herzens theures 
Gefuͤhl — es iſt eine ariſtokratiſche Empfindung. 
Mahomet bewies ſeine tiefe Menſchenkennt⸗ 


*) Ich wünſche, fügt Hr. Stone hinzu, daß man 
keineswegs glaube, daß ich bei der Beſchreibung 
der Einwirkungen der Wohlthätigkeit in mei⸗ 
nem Diſtrikte nicht ein gewöhnliches, ſondern 
ein ungewoͤhnliches Beiſpiel aufgeſtellt habe. 
Ich hätte viele andere Details beiſchließen koͤn⸗ 
nen, deren einige viel ſchlimmerer und ver⸗ 
letzenderer Art find. Ich habe mich jedoch be, 
gnügt, den Zuſtand des Diſtrikts, was wohl⸗ 
thätige Unterſtützung betrifft, in der Ausdeh⸗ 
nung zu beſchreiben, mit welcher dieſe Unter⸗ 
ſtützung Leichtſinn und Abhängigkeit befördern 
kann, und wirklich befördert, 


niß, als er das am ſchwerſten zu zuͤgelnde 
Laſter — fleiſchliche Luſt, erlaubte, und die 
am leichteſten zu uͤbende Tugend, Wohlthaͤ— 
tigkeit, aufmunterte. Die Wirkungen der 
letztern bringen im Orient die ſchlimmſten le— 
gislativen Übel hervor; ſie befoͤrdern die 
knechtiſche Gewoͤhnung an Sklaverei und 
nähren die vernichtendſte aller theologiſchen 
Glaubenslehren — die der Vorherbeſtimmung. 

Die Wirkungen der Armengeſetze auf das 
geſellſchaftliche Syſtem ſind daher kuͤrzlich 
folgende: ſie muntern zum Leichtſinn auf, 
denn ſie ſorgen fuͤr deſſen Noth; ſie reizen 
zur fleiſchlichen Unmaͤßigkeit', denn fie er⸗ 
halten deſſen Früchte; die nothwendige Folge 
iſt, daß die auf die verderbten Armen ver— 
wendeten Wohlthaten ein Fluch für die ehr— 
lichen Arbeiter werden.“) Sie erweitern den 
Bruch zwiſchen den Reichen und den Armen, 


*) Das Verdienſt der erſten öffentlichen Spitäler 
iſt irrig der Chriſtenheit zugeſchrieben worden. 
Die Druiden haben die Spitäler geſtiftet — 
fie brachten auch Menſchenopfer! Die Wohlthaͤ— 
tigkeits⸗Anſtatten, wie ſie jetzt verwaltet ſind, 
müſſen zum Theil in denſelben Tadel einge 
ſchloſſen werden. 
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die gezwungene Mildthaͤtigkeit wird mit Mur— 
ren angenommen; ſie toͤdten die ſocialen 
Gefuͤhle des Arbeiters, denn ſeine Kinder 
werden ihm zum Gegenſtand merkantili— 
ſcher Spekulation. »Es wurde, « ſagte Herr 
Villiers, indem er von ſeinen Erfahrungen in 
der Grafſchaft Glouceſter ſpricht, »das Bei— 
ſpiel eines Mannes angefuͤhrt, der kuͤrzlich 
alle feine Kinder verloren hatte und öffent: 
lich ſagte, daß es ein wahres Ungluͤck fuͤr 
ihn ſey, denn er habe nun ſeinen Gemeindezu⸗ 
ſchuß verloren, waͤhrend, wenn ſeine 
Kinder am Leben geblieben waͤren, 
er ſich recht gut geſtanden haͤtte.« 

Ein anderes Beiſpiel von ihrer Einwir 
kung, nicht auf aͤlterliche, ſondern auf kind⸗ 
liche Liebe, fuͤhrt Dr. Chalmers in ſeinem 
Werke über innere Okonomie an. »In Bury, 
in Lancasſhire e ſagt er, »zogen einige ſehr 
alte Leute, die zu Haufe unterſtützt wurden, 
aber früher mit den Familien ihrer eigenen Kins 
der, als Bewohner des Armenhauſes auf— 
genommen worden waren, oft das Arbeits— 
haus vor, weil ihre Kinder, um ſie ganz los 
zu werden, ihnen das Leben unerträg> 
lich gemacht hatten. 

»Ich bin oft, «ſagte Herr Clarkſon vor eini- 
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gen Jahren, »bei Verſammlungen der Kir— 
chenvorſteher geweſen, wo ich dem Vater ge— 
ſagt habe: »Eure Kinder gehören doch Euch. ae 
Die Antwort war immer: Nein, fie ge 
bören der Gemeinde! Niemand kann es 
ihnen einpraͤgen, daß ihre Kinder ihnen, 
nicht der Gemeinde angehören.« Die Gemeine 
iſt ihnen ſehr verbunden dafuͤr! 
Wenn die Armengeſetze fo auf die geſell⸗ 
ſchaftlichen Bande wirken, find fie nicht we— 
niger ſchaͤdlich für die Moral der Geſchlechts— 
Verhaͤltniſſe. Auf dem Lande haben die Maͤd⸗ 
chen erſt ein Kind, und dann erſt einen Mann. 
Eine Frau in Swaffham, Norfolk, hatte 
fieben unehliche Kinder; fie erhielt zwei Sch. 
fuͤr jedes; waͤre ſie eine Wittwe mit ſteben 
rechtmäßigen Kindern geweſen, haͤtte fie vier 
bis fünf Sch. weniger erhalten. Ein uneh⸗ 
liches Kind iſt alſo fuͤr eine Mutter fuͤnf und 
zwanzig Prozent mehr werth als ein ehliches. 
Es wird fuͤr eine ſehr gute Spekulation ge— 
halten, eine Perſon zu heirathen, die als 
Vermögen eins oder zwei Liebespfaͤnder hat. 
»Ich bat,« ſagt Herr Brereton aus Norfolk 
in einem trefflichen Werke, welches er vor eini— 
ger Zeit uͤber die Handhabung der Armenge— 
ſetze bekannt machte, »ich bat den Vorſteher 
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eines benachbarten Diſtrikt-Armenhauſes, mir 
die Zahl der in einer gewiſſen Periode gebor— 
nen Kinder mit dem Verhaͤltniſſe der ehelichen 
zu den unehelichen anzugeben. Die Zahl betrug 
fieben und ſiebenzig, davon waren drei und 
zwanzig ehlich, vier und fünfzig un ehlich; 
letzterer waren alſo doppelt ſo viel, als von 
den erſtern. 8 

Die Armengeſetze, wie ſte jetzt in den ſuͤd⸗ 
lichen Theilen der Inſel ausgeuͤbt werden, 
vergiften die Unabhaͤngigkeit und den Fleiß, 
ermuntern, verbreiten und belohnen die Bette— 
lei. Dieſem Übel muß man noch das hinzu— 
fuͤgen, welches aus den Geſetzen über die 
Berechtigung zur Unterſtuͤtzung entſpringt.“) 
Wenn in einer Gemeinde keine Arbeit iſt, ſo 
wird jetzt der Arbeiter nicht nach einer an⸗ 
dern verwieſen, ſondern als Unterſtuͤtzungs⸗ 
Berechtigter an den Boden gefeſſelt. Auch muͤſ— 


*) Man ſehe eine treffliche Darſtellung dieſer ab» 
ſurden Geſetze in einem talentoollen Schreiben 
an Lord Brougham über die Armenzefeke, von 
Herrn Richardſon aus Norfolk. In einer von 
ihm angeführten Gemeinde beliefen die Prozeß⸗ 
koſten zweier Gemeinden wegen der Unterſtü— 
tzungs⸗Berechtigung Eines Armen ſich auf 71 
Pf. 2 Sch. 4 p. 
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fen wir das unſelige und anſteckende Bei— 
ſpiel nicht vergeſſen, welches die wandernden 
Vagabunden von Irland geben. Dieſe hiber— 
niſchen Abentheurer, die wuͤrdigen Nach— 
folger der wilden Anſiedler der alten Zeit, 
werden myriadenweiſe durch die gelobte Dampf— 
Gelegenheit in ein Land uͤbergeſetzt, in wel— 
chem »den Fremden zu helfen unſer Stolz iftz« 
mit weit größerer Befähigung alles in Beſttz 
zu nehmen, als der Engliſche Arbeiter, den 
die Geſetze uͤber die Unterſtuͤtzungs-Berechti⸗ 
gung an ſeine Gemeinde binden, verbreiten 
ſie ſich uͤber das ganze Land, und geben, 
wo fie ſich endlich niederlaſſen, ein grauens 
volles Beiſpiel der liederlichen, wuͤſten und 
un verbeſſerlichen Gewohnheiten der Bette 
lei. Sie erinnern uns an die Geſchichte eines 
fluͤchtigen Paares, welches in Gretna Green 
getraut wurde. Der Schmied verlangte fuͤnf 
Guineen für den Dienſt. »Wie iſt das? fagte 
der Braͤutigam, »der Gentleman, den ihr zu— 
letzt getraut hat, verſicherte mich ja, daß 
er Euch nur Eine Guinee gegeben habe %« 
»Ganz recht „ antwortete der Schmied, 
»aber das war ein Irlaͤnder. Ich habe ihn ſchon 
ſechs Mal getraut. Er iſt ein alter Kunde. 
Sie aber ſehe ich vielleicht nie wieder.« 
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Die Armenpfleger nehmen den Grundſatz 
des Schmieds an, und ſind gewaltig guͤtig 
gegen den Irlaͤnder, der die Welt nach Ge 
fallen durchſtreift, und den gemeinen Arbeiter 
auslacht. Er geht in tauſend Gemeinden, 
und wird in allen nnn — er iſt ein 
alter Kunde. 

Aber wo ſind die Mittel gegen dees anwach⸗ 
ſende Übel? Jeder giebt das Unheilvolle der 
jetzigen Armengeſetze zu, ſteckt die Haͤnde in 
die Taſchen und ſagt: »Aber was ſoll man 
thun ?. So geht es immer; man läßt das 
Übel über ſich einbrechen und hadert dann mit 
jeder Kur. Es liegt eine ungeduldige Feigheit 
in dem Geiſt der modernen Geſetzgebung, 
welche, da fie auf allen Seiten Schwierig⸗ 
keiten ſieht, nur an die Schwierigkeit ihrer 
Beſeitigung denkt. Aber in der That kann 
durch eine kraͤftige und ſchnelle Reform den 
ſchlimmſten Folgen der Armengeſetze Einhalt 
gethan werden; die Huͤlfsmittel ſind nicht ſo 
ſchwierig, als es ſcheint. Dies hat ſich deut⸗ 
lich in zahlreichen Beiſpielen bewaͤhrt, wo es 
der Energie von Kirchſpiel⸗-Committes, oder 
ſelbſt den geſchickten Bemuͤhungen einzelner 
Individuen, durch ſtandhafte Verweigerung 
jeder Unterſtuͤtzung an ruͤſtige Arbeiter ohne 
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Beſchaͤftigung, durch ein ſtreng verwaltetes Ars 
beitshaus, welches kein Mitglied ohne Befehl 
verlaſſen durfte und durch ein allgemeines 
Verſagen alles Straßen-Almoſens — gelun⸗ 
gen iſt, ganze Gemeinden von der Bette 
lei zu befreien, die Armenſteuern in einer 
unglaublich kurzen Zeit auf das Drittel ihres 
fruͤhern Betrags herabzubringen, und den 
geſunkenen Karakter des Beduͤrftigten zu der 
moraliſchen Hoͤhe des fleißigen und unabhaͤn⸗ 
gigen Arbeiters zu erheben. Dies iſt alſo ein 
unleugbarer Beweis, daß die Huͤlfsmittel 
weder ſehr ſchwierig ſind, noch ſehr langſam 
wirken. Aber es iſt nicht zu vergeſſen, daß 
die Hülfsmittel von ſeltenen Eigenſchaf— 
ten, dem guten Urtheil, der großen Fe 
ſtigkeit, und bedeutenden Geſchicklichkeit von 
Individuen, abhingen. 

Keine weiſe Regierung wird ſo gebieteriſch 
verlangte Mittel den ſeltenen Eigenſchaften 
von Individuen anvertrauen. Es herrſcht in 
allen Kirchſpiel⸗, ich darf hinzufuͤgen, in 
allen Korporationen, welche bei einem unter 
plauſiblen Namen verſteckten Übel betheiligt 
find, eine allgemeine Apathie. An einige n 
Orten will der Richter nicht ſeine Macht auf— 
geben, an andern findet es der Paͤchter be— 
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quem, den Lohn aus der Armenſteuer zu zah— 
len, in andern Diſtrikten ſchreckt die trotzige 
Frechheit und die uͤberhandgenommene Anzahl 
der Armen von Reformen zuruͤck, noch in ans 
dern erhaͤlt die wohlgemeinte Mildthaͤtigkeit 
der Lady Liebevoll die Immoralitaͤt, unter dem 
Schutze des Wohlthuens. Überließe man die 
Abſtellung des Übels der Gemeinde, ſo wuͤrde 
es noch ein halbes Jahrhundert laͤnger dau— 
ren, und wir wuͤrden zuletzt daraus durch 
den wilden Sturm eines Sklavenkrieges ) 


*) Die langſamen Fortſchritte jeder individuellen 
und nicht unterſtützten Reform erſieht man, wenn 
man die vor ſieben Jahren von dem Dr. 
Chalmers angeführten Beiſpiele mit den neu⸗ 
ren in dem Berichte der Kommiſſion für die 
Armengeſetze vergleicht; das Verhältniß der 
Reformen ſcheint ſogar abgenommen zu haben. 
Ein auffallender Beweis der allgemeinen Laͤſ— 
ſigkeit findet ſich in der Gemeinde Cookham. 
Durch eine Veränderung des Syſtems hat dieſe 
Gemeinde ihre Lage weſentlich verbeſſert. Sie 
iſt von andern Gemeinden umgeben, 
welche ſich an allen Wunden des alten 
Syſtems verbluten, und doch folgt 
keine einzige einem ſo nahen und un⸗ 
zweideutigen Beiſpiele! Ich geſtehe je 
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aufgeſchreckt werden. Das Prinzip der Ge— 
ſetzgebung hat in dieſem Lande lange aus dem 
der Beſtrafung beſtanden — das wahre Prin— 
zip heißt aber Vorbeugen. Eine gute Regie⸗ 
rung iſt eine anleitende Regierung. Sie 
muß vor dem Volke voraus ſeyn; Geſetze für 
daſſelbe geben, nicht aber Geſetze von dem- 
ſelben annehmen. Jetzt laſſen wir die Miß⸗ 
braͤuche gewaͤhren, bis ſich ein Geſchrei ge— 
gen fie erhebt, und dann giebt die Regierung 
nach; eine unſelige Politik, welche die Ge⸗ 
ſetzgebung ſchwach, und das Volk unruhig 
macht. Eine Regterung ſollte nie nachge⸗ 
ben; ſie ſollte ſich nie in die Lage verſetzen, 
nachgeben zu muͤſſen; ) fondern für Ab— 


doch, daß wir nicht annehmen müſſen, als 
ſey das ganze Königreich in dieſer Lage, wie 
die von der Kommiſſion beſuchten Diſtrikte. In 
dem Norden der Inſel finden ſich die ſchlimm⸗ 
ſten Mißbräuche des Syſtems nicht. Aber wenn 
dieſe Mißbräuche überall eriftirten, fo wäre 
es unnütz, dagegen zu ſchreiben — und 
Hülfe wäre unzuläſſig; aber weil das übel 
bis jetzt nur theilweiſe herrſcht, müſſen wir 
ernſtlich ihm ſteuren, ſo lange wir noch mit 
Erfolg ſteuren können. 

*) „Nichts zerftört die Authoritaͤt mehr, als der 
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ſtellung ſorgen, ehe ſie ungeſtuͤm verlangt 
wird, und durch zeitliche Ableitung der Mei— 
nungskanaͤle, die Moͤglichkeit eines Überſtroͤ— 
mens verhindern. Wenn eine Regierung ſo 
handelt, iſt ſie immer ſtark und kommt nie 
in Reibung mit dem Volke; ſie iſt eine lei— 
tende, nicht eine nachgebende Regierung und 
verſchafft die Segnungen einer freien Konfti- 
tution durch die Energie einer despotiſchen. 

Die Regierung ſollte daher jetzt die Sorge 
für die Armen ſelbſt übernehmen. Daß die 
gegenwärtigen Geſetze für Unterſtuͤtzungsbe— 
rechtigungen vereinfacht und beſchraͤnkt werden 
muͤſſen, giebt jeder zu; der naͤchſte Schritt 
muß ſeyn, daß man ein mit großer diskre⸗ 
tionairer Gewalt begabtes Bureau einſetzt, 
denn eine jede Gemeinde beſttzt vielleicht ein 
anderes Syſtem, welches auch eine andere 
Behandlung erfordert; dieſelben Geſetze koͤn— 
nen nicht auf jede Gemeinde angewendet wer⸗ 
den. Die Zahl der Kommiſſaire kann nicht zu 
klein ſeyn, weil je geringer die Zahl, deſto 
geringer die Ausgabe, und deſto groͤßer die 


ungleiche und unzeitige Wechſel einer zu ſtark 
angeſpannten und wieder zu ſehr nachgelaſ⸗ 
ſenen Gewalt.“ Baco über Regierunz. 
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Verantwortlichkeit, je groͤßer aber die Ver⸗ 
antwortlichkeit, deſto entſchiedener die Ener⸗ 
gie iſt.. 

Dieſe Kommiſſaire muͤſſen natuͤrlich bezahlt 
werden; unbezahlte Arbeit iſt ſchlechte Arbeit 
und ihre geringe Anzahl wuͤrde die Ausgabe 
für ein fo einfaches Triebwerk außerordents 
lich gering machen. Die Gemeinde, deren 
Groͤße zu beſchraͤnkt iſt, als daß ſie fuͤr alle 
ruͤſtigen Leute Arbeit ſchaffen koͤnnte, und 
in welcher daher die Duͤrftigkeit arg und zu⸗ 
nehmend iſt, muͤſſen mit groͤßeren Diſtrikten 
verſchmolzen werden. Was mich betrifft, ſo 
wuͤrde ich, es muͤßte denn (was ich nicht 
glaube) der Vorſchlag eine heftige Oppoſi⸗ 
tion finden, fuͤr eine allgemeinere Ausdehnung 


*) Sie moͤgen ſich noch im Nothfalle Unter⸗Kom⸗ 
miſſaire beigeben laſſen. In einer Unterredung, 
die ich über dieſen punkt mit einer eminenten 
Authorität hatte, wurde vorgeſchlagen, daß 
dieſe beigegebenen Kommiſſaire immer umher⸗ 
reiſen ſollten. Sie würden ſo von den Lokal⸗ 
Vorurtheilen der Beamten frei bleiben und 
im Stande ſeyn, die verſchiedenen Arten der 
Verwaltung in jedem Diſtrikte zu vergleichen. 
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und Vereinigung aller Gemeinden im gan⸗ 
zen Koͤnigreich ſtimmen. 

Das Haupttriebwerk der Reform muͤßte 
in der Einrichtung des Arbeitshauſes liegen. 
Jetzt ſteht es feſt, daß, wo das Leben in 
einem Arbeitshauſe beſſer iſt, als das des 
unabhaͤngigen Arbeiters, die zu unterſtuͤtzende 
Armuth zunimmt; wo aber ſchlechter in 
einem Arbeitshauſe zu leben iſt, die Bettelei 
ohne Ausnahme und ſchnell abgenommen hat. 
Auf dieſem Grundſatz muß jede Reform be— 
ruhen. Ein Arbeitshaus muß ein Haus 
der Arbeit ſeyn, größere Anſtren⸗ 
gungen verlangen und weniger Lohn 
geben, als anderwaͤrts durch ehrli- 
ches Streben erlangt werden kann. 

Die Aſyle für die Betagten und Schwa— 
chen dagegen muͤſſen bequem genug eingerich- 
tet werden, um die Armen zu befriedigen, 
doch nicht fo luxurioͤs, um ſie in Verſuchung 
zu führen. Es darf wohl ein Unterſchied ges 
macht werden zwiſchen dem Haufe der Ars 
beit fuͤr den Muͤßigen und dem der Ruhe 
fuͤr den Entkraͤfteten. 

Das Bureau muß einen jaͤhrlichen Bericht 
ablegen und oͤffentlich bekannt machen, der 
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der beſte Spiegel fuͤr die Lage der Armen 
ſeyn wird, den wir erhalten koͤnnen; die Be⸗ 
kanntmachung des Verfahrens wuͤrde Miß⸗ 
braͤuche verhuͤten und zu Verbeſſerungen an⸗ 
ſpornen. Das Bureau wuͤrde mit Huͤlfe ſei⸗ 
ner beigegebenen Kommiſſaire die koſtſpielige 
Nothwendigkeit der vielen Spezial⸗Kommiſ⸗ 
fionen des Parlaments beſeitigen, und im— 
mer bereit ſeyn, der Regierung oder dem 
Parlamente jede auf die arbeitenden Klaſſen 
bezuͤgliche Nachweiſung zu ertheilen. 

Daß ein ſolches Bureau zuletzt auch zu 
allgemeineren Zwecken dienen kann, iſt klar.) 


*) Ich führe die Rekrutirung als einen ders 
ſelben an. Wie wir früher geſagt haben, bedarf 
nichts in der Armee ſo ſehr der Reform, als 
deren Rekrutirung. Ein Central-Bureau mit 
feinen beigegebenen Kommiſſairen, mit feiner 
Gewalt über die rüſtigen Arbeitsluſtigen, wäre 
ein ſehr einfaches und wirkſames Werkzeug, 
unſere Armee zu ergänzen, und zwar nicht wie 
jetzt, aus der Hefe des Volkes, ſondern mit 
Menſchen von Rechtlichkeit und gutem Karakter. 
Die Koſten unſeres gegenwärtigen Rekrutirungs— 
ſyſtems find. ungeheuer, und könnten großen. 
theils durch ein Central⸗Bureau erſpart wer⸗ 


— 222 — 


den. Aus wanderung iſt ein anderer Zweck, zu 
welchem daſſelbe benutzt werden kann. Iſt es 
wahr, daß die Bevölkerung zu ſehr auf dem Sub⸗ 
ſiſtenz⸗ Vermögen laſtet? In dieſem Lande gewiß; 
die Aus dehnung der Unterftügung ift unläugbar 
befhränft, und doch nimmt die Bevölkerung zu. 
Gut, wir wiſſen aber genau, ein wie großer Theil 
zu entfernen iſt. Herr Wakefield hat dieſes in ei⸗ 
ner vortrefflichen Schrift feſtgeſetzt. Er nimmt die 
Brittiſche Bevölkerung zu zwanzig Millionen an, 
und daß ihre hochſte Zunahms⸗Fähigkeit ſich auf 
vier Prozent jährlich belaufe, daß alſo die 
fortgeſetzte jährliche Entfernung dieſer Prozente, 
nämlich 800,000 Seelen, jedes Anwachſen zu 
Hauſe verhindern würde. Von dieſen 800,000 
braucht man aber nur die jungen Paare aus⸗ 
zuwählen, von welchen die Vermehrung der 
Bevölkerung ausgehen kann, dieſe machen 
400,000 Individuen aus, und die Koſten für 
deren Entfernung zu zehn pfund den Kopf, 
würden vier Millionen jährlich betragen. Wir 
wiſſen daher jetzt genau, wie viel es koſten 
würde, um einen zu großen Überſchuß der Be⸗ 
völkerung im Verhältniſſe zu den Subſiſtenz⸗ 
mitteln zu verhindern. Aber welche Privat⸗Aus⸗ 
wanderungsgeſellſchaft kann das Gleichgewicht 
erhalten oder das Volk bereden, ihm beizu⸗ 
treten? Iſt dies nicht offenbar Sache des Staa⸗ 
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Die Einrichtung deſſelben wuͤrde bei allen 
Klaſſen, außer vielleicht den Unterſtuͤtzungsbe⸗ 
duͤrftigen ſelbſt, populair ſeyn; ſie wuͤrde 
dem Lande ungeheure Summen erſparen, und 
wiederum in England den Stolz auf ehr⸗ 
liche Arbeit erwecken. 

Es iſt Zeit, daß eine vom Volk ſo reichlich 
bezahlte Regierung etwas fuͤr daſſelbe thue. 
»Die Armen ſollen immer mit Euch ſeyn,« 
lauten die erhabenen Worten des Meſſtas; 
daß einige Menſchen arm, andere reich ſeyn 
muͤſſen, iſt eine Einrichtung, gegen welche, 
nach den Beweiſen unſerer eigenen Erfah⸗ 
rung, keine menſchliche Weisheit einſchreiten 
kann. Aber wenn die Geſetzgebung auch die 
Ungleichheit der Armuth und des Reichthums 
nicht verhindern kann, ſo iſt ſie doch ver- 
pflichtet, den legislativen Mißbrauch der⸗ 
ſelben zu verhindern; der Mißbrauch des Reich⸗ 
thums iſt Tyrannei; das Vederben der Ar— 
muth iſt boͤſer Leichtſinn. Wo eins von beiden 


tes, wie es überall in der alten politik der Fall 
war? Man ſehe den Zeugenbericht vor dem Aus» 

wanderungs⸗Comite von 1827 und die einſichts⸗ 
volle Ausſage des Herrn Northhouſe. 
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exiſtirt, ſpreche man nicht von den Segnungen 
freier Inſtitutionen, dort iſt das wahre Prin- 
zip, welches Dienſtbarkeit zum Fluche macht. 
Es liegt allerdings etwas Unrechtes in dem 
Syſtem, in welchem wir »das Alter in das 
Arbeitshaus, und die Jugend zum Galgen 
gehen fehen.« Aber bei uns iſt das Übel nicht 
aus der Schlechtigkeit der Unterdruͤckung, 
ſondern aus der Verirrung der Mildthaͤtigkeit 
entſprungen; beſchaͤftigt mit den Kaͤmpfen 
eines prunkenden Ehrgeizes, ſind unſere Re— 
gierungen bei ihrer Geſetzgebung fuͤr die Ar— 
men nicht von dem Wunſche der Unterdruͤk⸗ 
kung, ſondern von der Unluſt zu pruͤfen, 
erfüllt gewe ſen. Endlich iſt aus der finſteren 
Apathie der Jahrhunderte ein Licht aufge- 
daͤmmert, welches den beiden Klaſſen unſerer 
geſellſchaftlichen Welt die Elemente, und die 
Natur ihrer verſchiedenen Verhaͤltniſſe offen⸗ 
bart hat. Dieſes Licht hat die Eigenſchaften 
einer wildern Materie. Klugheit kann es zu 
unſerm nuͤtzlichſten Diener machen, Vernach⸗ 
laͤſſigung es in den unbarmherzigſten unſerer 
Vernichter verwandeln. Doch iſt es ſchwer, 
den Großen einen vollen Begriff von den 
Zeiten, in denen wir leben, beizubringen; die 
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hoͤhern Klaſſen ſind die letzten, welche den 
Ruf der Gefahr hoͤren. Derſelbe Grundſatz 
gilt fuͤr die Unebenheiten des geſellſchaftlichen 
Lebens, wie der, welcher ſo merkwuͤrdig in 
der phyſiſchen Wiſſenſchaft iſt. Die, welche 
auf einer erhabenen Höhe ſtehen — auf einer 
hohen Stufe in der Welt — werden durch 
die Athmosphaͤre ſelbſt betaͤubt, und verneh— 
men kaum den Laͤrm der Exploſion, welch er 
die Ruhe der Ebenen erſchuͤttert! 


Ende des erften Theile. 


Aachen, gedruckt bei J. J. Beaufort. 
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